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KAREN SWAN

Ein Weihnachtskuss für Clementine



Buch

Clementine Alder ton, von allen nur »Clem« genannt, ist Ende zwanzig, 
blond und stolziert mit ihren endlos langen Beinen als sexy Single durch 
das aufregende Londoner Nachtleben. Sie ist die Sorte Frau, die jeder 
zur Freundin haben – oder lieber gleich selbst sein – möchte: schön, 
reich und glücklich. Männerherzen fliegen ihr mühelos zu, und sie ist 
der Mittelpunkt jeder Party. Doch Clementine hütet ein dunkles Ge-
heimnis. Und gerade als ihre sorgsam aufgebaute Fassade langsam zu 
bröckeln beginnt, erhält sie von einem attraktiven Fremden ein vielver-
sprechendes Jobangebot: Sie soll als Inneneinrichterin dabei helfen, eine 
alte Villa im verträumten Hafenstädtchen Portofino auf Vordermann zu 
bringen. Clementine sagt zu – die Reise nach Italien scheint wie die Lö-
sung all ihrer Probleme. Wenn man davon absieht, dass sie in der Ver-
gangenheit schon einmal dort war und sich eigentlich geschworen hatte, 

nie wieder zurückzukehren …
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Prolog

April 2003

 Sie fuhr erschrocken aus einem tiefen, traumlosen Schlaf hoch. 
Das Herz schlug ihr bis zum Hals. An dem schmalen Fenster über 
ihr flatterten die dünnen blauen Baumwollvorhänge wie ein in 
die Falle geratener Vogel. Finstere Gewitterwolken jagten über 
den hellen Mond und tauchten das Zimmer in flackernde Dun-
kelheit. Reglos lag sie da und beobachtete das Flattern des Vor-
hangs, lauschte dem unheimlichen Heulen des Windes, der das 
nahe Meer aufwühlte und einen feinen Sprühnebel zum offenen 
Fenster hereinwehte, der ihr dünnes Bettlaken durchnässte, so-
dass es an ihr klebte wie ein Leichentuch.

Wieder knallte es, und sie zuckte zusammen – nicht etwa, weil 
es besonders laut war, sondern weil es nicht hierhergehörte. Das 
Gewitter war angekündigt, sämtliche Vorsichtsmaßnahmen wa-
ren getroffen, alles war festgemacht, alles verriegelt. Das Garten-
tor war zugekettet, dafür hatte sie selbst gesorgt.

Sie richtete sich im Bett auf und blickte kniend aus dem Fenster, 
die Augen schmal vor dem peitschenden Sturm. Ihr langes dunkles 
Haar umwehte ihr Gesicht wie bei einem Medusenhaupt. Dort un-
ten knallte das Gatter erneut gegen den Metallpfosten, wurde auf-
geweht, machte sich zur nächsten Attacke bereit. Ihr Blick richtete 
sich aufs Meer dahinter, auf dem sich die Wellen wie wilde weiße 
Rösser gegen die schwarzen Basaltfelsen zu werfen schienen, an-
getrieben vom Trommeln des Gatters, das die Seekavallerie zum 
Angriff führte. An Schlaf war so nicht mehr zu denken …
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Sie schwang die Beine aus dem Bett. Ihre nackten Füße berühr-
ten den kalten Steinfußboden. Rasch schlüpfte sie in ihr dünnes 
weißes Baumwollnachthemd mit den Pünktchen, auf das sie zu-
vor wegen der nächtlichen Schwüle verzichtet gehabt hatte. Laut-
los öffnete sie die Schlafzimmertür und warf einen Blick hin-
aus auf den langen Gang. Alles lag in dunkle Schatten getaucht, 
durchbrochen nur vom kapriziösen Tanz der Wolken. Von unten 
drang das Ticken einer alten Standuhr herauf. Leichtfüßig rannte 
sie die Treppe hinunter. Ihre Füße machten dabei ein ganz leises, 
klatschendes Geräusch, das nur die Mäuse hören konnten.

Wie ein Gespenst huschte sie durch die Küche, hob auto-
matisch die Hand, um den Schlüssel vom Haken neben der Hin-
tertür zu nehmen. Aber der Haken war leer. Zögernd drückte sie 
die Klinke herunter. Die Tür war unverschlossen.

Unschlüssig blieb sie einen Moment stehen, lauschte ange-
strengt nach Geräuschen, die verrieten, dass tatsächlich jemand 
bei diesem Sturm vor die Tür gegangen war, doch nichts rührte 
sich, alles schien zu schlafen. Aber … ihr Blick fiel auf die Türklin-
ke … jemand war wach. Sie holte tief Luft und trat nach draußen. 
Der heiße Wind packte und rüttelte sie, sodass sie sich instinktiv 
vorbeugte und gegen die unsichtbaren Finger stemmte. Sie sah sich 
um. Der Wind peitschte ihr das Haar ins Gesicht, und sie musste 
ihr Nachthemd mit einer Hand loslassen, um sich das Haar hin-
ters Ohr zu streichen, damit sie überhaupt etwas sehen konnte. 
Niemand da. Sie war allein. Die Hühner hatten sich in einer Ecke 
ihres Geheges zusammengedrängt, die Bäume wedelten hektisch 
mit ihren kahlen Ästen. Von der gescheckten streunenden Katze 
mit der orangeroten Schwanzspitze und den orangeroten Augen-
brauen war keine Spur. Sie lief über den mit Mosaiksteinchen ge-
pflasterten Weg, der von Olivenbäumen und Zypressen überschat-
tet wurde, die sich im Vorbeigehen vor ihr zu verbeugen schienen. 
Auch die wilden Gänseblümchen, die in der Trockensteinmauer 
wuchsen, winkten ihr wie wild mit ihren Köpfchen zu.
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Sie erreichte das Gatter und konnte es gerade noch packen, 
bevor es erneut zugeschleudert wurde. Sie streifte die Schlaufe 
wieder über den Pfosten und bückte sich nach der Kette, um es 
erneut zu verschließen, wie sie es schon vor Einbruch des Gewit-
ters getan hatte. Aber Kettenschlösser gingen nicht so einfach von 
alleine auf, nicht einmal ein Sturm wie dieser konnte eine solche 
Kette zerreißen. Man brauchte schon einen Schlüssel, um es zu 
öffnen. Und der hing normalerweise am Haken neben der Kü-
chentür. Also wer war da draußen?

Ihr Blick glitt suchend über den schmalen Landstreifen, der 
das Haus von der steinigen Küste trennte. Doch nirgends war ein 
Boot zu sehen, das sich losgerissen hatte, oder ein umgestürzter 
Baum, die möglicherweise der Grund sein konnten, warum je-
mand mitten in der Nacht diesem Sturm trotzen sollte. Plötzlich 
verschwand der Mond hinter den Wolken, und es wurde stock-
dunkel. Sämtliche Schatten verschmolzen mit der Nacht. Der 
Wind zerrte mit einem siegessicheren Heulen an der einsamen 
Villa.

Diese Dunkelheit war der Grund, warum sie es sah: ein ganz 
schwaches Aufflackern wie von einer einzelnen Kerze, weiter un-
ten, den Pfad entlang, der zum Meer hinabführte. Sie stemmte 
das Gesicht in den Wind und hielt ihren Blick entschlossen an 
diesem Flackern fest. Niemand ging freiwillig bei diesem Wetter 
raus. Etwas stimmte nicht.

Sie ließ die Kette mit einem schweren Klirren fallen und öffnete 
das Gatter. Mit einem raschen Sprung überquerte sie die schmale 
Straße und tauchte in den Schutz der überhängenden Feigenbäu-
me ein, die einen Tunnel über dem Küstenpfad bildeten. In brei-
ten Terrassen lief der Weg dort hinunter zur Küste, hinunter zu 
den Bars und Veranden und jenseits davon zum kleinen gepflas-
terten Hafen mit seinen malerischen Booten.

Ein feiner Sprühregen lag in der Luft – ein Resultat des auf-
gepeitschten Meers – und durchnässte ihr Haar und ihr dünnes 
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Nachthemd, das dem Wind trotzend an ihrem Körper klebte. Sich 
blind an den zackigen Felsen vortastend, machte sie sich auf den 
Weg nach unten, geleitet von dem schwachen Flackern, das, wie 
sie jetzt sah, aus dem hohen schmalen Turm drang, der an ei-
nem Ende des kleinen Hafens aufragte. Zum Glück führte dieser 
dunkle Weg direkt zu einer Treppe hinunter in den Hafen. Erst 
dort ging es nicht weiter: Eine Tür verschloss den Zugang zu der 
kleinen Betonplattform, von der aus man im Meer schwimmen 
konnte.

Desorientiert durch die flackernden, jagenden Wolkenschat-
ten erreichte sie die Treppe schneller als erwartet und wäre bei-
nahe kopfüber hinuntergefallen. Sie musste sich an den Felsen 
festklammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und rieb 
sich dabei die Unterarme auf. Sie kniff einen Moment lang die 
Augen zu und umklammerte die aufgeschürften Arme. Das Herz 
klopfte ihr bis zum Hals. Das wäre beinahe schiefgegangen. Auf 
einmal zitterte sie vor Kälte. Hier unten war sie vor dem heißen 
Wind aus der Sahara geschützt und fror nun in ihrem dünnen, 
nassen Hemd.

Ein Laut – eine Art Schluchzen? – ließ sie erschrocken aufhor-
chen. Sie lauschte angestrengt. Ein Geräusch, als würde Haut über 
Stein reiben, und dann ein scharfes Kratzen wie das Verrücken 
eines Möbelstücks. Sie schlug die Hand auf den Mund wie als zu-
sätzliche Vorsichtsmaßnahme. Schwere Atemzüge, ein Keuchen, 
drangen an ihr Ohr.

Sie stand da wie zur Salzsäule erstarrt. Was immer sich da ab-
spielte, was immer dort vor sich ging, hatte nichts mit dem Ge-
witter zu tun. Die schmalen, schießschartenähnlichen Fenster der 
Treppe besaßen Gitterstäbe, waren ansonsten aber den Elementen 
schutzlos ausgeliefert. Die Stufen jedoch führten gebogen wie eine 
Wirbelsäule nach unten. Von dort, wo sie stand, konnte sie den 
Hafenboden nicht erkennen. Was immer sich da im Dunkel der 
Nacht, im Wüten des Sturms abspielte, es geschah im Verborgenen.



Sie warf einen Blick zurück in die undurchdringliche Finster-
nis. Sie wusste, dass sie umkehren sollte. Wusste, dass, was immer 
da vor sich ging, nichts mit ihr zu tun hatte. Das ging sie nichts an. 
Sie war achtzehn Jahre alt, hatte das ganze Leben noch vor sich.

Das Keuchen wurde lauter, verzweifelter … Sie wandte sich um. 
Bloß weg hier.

»Hilfe …!« Wie ein Hauch drang es in der Dunkelheit an ihr 
Ohr – und nur an ihres.

Mit weit aufgerissenen Augen fuhr sie herum, einer Panik 
nahe. Hatte man sie gehört? Hatte sie sich verhört? Bei dem Wind 
konnte man sich leicht täuschen. Aber ihre Augen, die täuschten 
sich nicht. Alles in ihr schrie danach, auf Teufel komm raus um-
zukehren, drei Stufen auf einmal zu nehmen und die Treppe hin-
aufzurennen, zurück in die vergleichsweise sicheren Arme des 
Sturms. Angst drang von dort unten zu ihr herauf, sie spürte es 
ganz deutlich. Wie Efeuranken kam sie angekrochen, um sie zu 
umschlingen.

Noch war sie unentdeckt, unsichtbar und doch bereits Teil des 
Geschehens. Ihr Verstand rief ihr zu wegzulaufen, doch schon 
setzten sich ihre Füße in Bewegung, führten sie gegen ihren Wil-
len weiter nach unten in die Stille, während über ihr der Sturm 
toste. Zitternd wie Espenlaub ging sie voran, in dem Bewusstsein, 
dass sie sich mit jedem Schritt weiter von ihrem Weg entfernte.

Sie bog um eine Ecke. Zwei Augenpaare starrten ihr entgegen. 
Und sie trat heraus aus der Finsternis.



Silvester 2013
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1. Kapitel

 Das Handy in der roten Lederhülle summte und ließ Clem auf-
schrecken, die gedankenverloren aus dem Fenster schaute und 
dem Regen zusah. Seufzend las sie die Textnachricht.

Wo steckst du? Wenn du in fünf Minuten nicht da bist, komm 
ich dich holen!

Einen Absender gab es nicht, aber das war auch nicht nötig, denn 
Stella und sie schrieben einander pausenlos. Ihr Blick fiel auf den 
Beutel aus Seide, den sie im Schoß hielt, dann wieder hinaus in die 
dunkle, regnerische Nacht. Es war schon halb zehn, und sie hatte 
hoch und heilig versprochen, um acht Uhr da zu sein. Sie liebte 
Partys, aber Silvester hasste sie. Was sie betraf, war es die zweit-
schlimmste Nacht des Jahres.

Weiß nicht, was ich anziehen soll, textete sie.
Die Antwort kam umgehend. Unsinn! Den Paillettenrock und 

den Mohairpulli, das hatten wir doch ausgemacht! Jetzt aber dalli!
Clem musterte ihren bronzefarbenen Minirock, in dem ihre 

noch braun gebrannten Beine extralang wirkten, und den woll-
weißen Mohairpulli, der ihr lasziv von einer gebräunten Schulter 
hing. Stella wusste immer, wenn sie schwindelte.

Ja, aber was für Schuhe …, simste sie lahm, um ein wenig Zeit 
zu gewinnen. Sie trug die zum Rock passenden bronzefarbenen 
High Heels, in denen sie mit ihren knapp eins achtzig jetzt jeden 
durchschnittlichen Mann überragte. Abermals fiel ihr Blick aus 
dem Fenster und auf die Pfützen, die sich draußen auf dem Pflaster 
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bildeten. Es goss wie aus Kübeln. Stella wohnte zwar nur ein paar 
Straßen weiter, aber bei dem Wetter wäre sie trotzdem durchnässt, 
wenn sie zu Fuß hinginge. Und an Silvester ein Taxi zu kriegen – 
vor allem in Notting Hill –, war so gut wie unmöglich.

Wieder summte das Handy. Die Schlangenlederpumps. Übri-
gens, Josh ist gerade aufgetaucht, und eine vollbusige Blondine in 
einem knappen roten Kleid hat sich an ihn rangemacht.

»Was?«, kreischte Clem, dass es nur so durch die leere Woh-
nung hallte. Mit einer Geschwindigkeit, die einen unsichtbaren 
Beobachter verblüfft hätte, sprintete sie in ihr Schlafzimmer und 
watete suchend über den mit Klamotten bedeckten Fußboden, 
der ihr als Schmutzwäschekorb diente. Wo war ihre Handtasche? 
Und welche Jacke sollte sie nehmen? Die mit dem Hasenfell? 
(Oder »Lapin«, wie Stella es bezeichnete, was in Clems Ohren 
wie ein exotischer Tee klang.) Grübelnd hielt sie sie hoch. Sie hat-
te sie letzte Woche spontan auf dem Flohmarkt in der Portobello 
Road erstanden, aber kurz darauf im Regen angehabt, und das 
Fell sah nun aus, als ob das arme Karnickel an Myxomatose ein-
gegangen wäre. Hm.

Und es wollte nicht aufhören zu regnen. Sie rannte ins Wohn-
zimmer zurück und nahm die ungefütterte Lederjacke vom Ha-
ken an der Haustür. Sie hatte ein Schweinegeld gekostet, und sie 
konnte sich nicht genau erinnern, ob sie sie schon wasserfest ge-
macht hatte. Aber darüber konnte sie sich später Gedanken ma-
chen, jetzt war keine Zeit dazu. Josh war auf der Party. Er war dort 
und sie nicht. Und ein Vamp mit einem Riesenbusen hatte sich 
an ihn rangemacht – Clem wollte verdammt sein, wenn sie sich 
die zwei Monate und neunzehn Tage Mühe, die sie in Joshs Er-
oberung gesteckt hatte, durch so eine kaputt machen ließ. Es war 
ihr gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass sie mehr war als ein 
oberflächliches Partygirl.

Sie steckte Schlüssel und Handy ein und knallte die Tür hinter 
sich zu. Doch sofort kehrte sie wieder um und schloss erneut auf. 
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Verblüffend schnell – wenn man bedachte, dass sie Zehn-Zenti-
meter-Absätze trug – rannte sie zum Kühlschrank. Der Billecart-
Salmon-Champagner hatte jetzt genau die richtige Temperatur. 
Zumindest in diesem Fall kam ihr unterwegs die arktische Au-
ßentemperatur entgegen. Schade bloß, dass bei dem Regen ihre 
Wimperntusche verschmieren, die Lederjacke Flecken bekom-
men und ihr die Haare feucht am Kopf kleben würden.

O Mann, ja, ihre Haare. Was sie brauchte, war ein Hut! Sie 
rannte in Toms Zimmer und schnappte sich den Akubra, der im-
mer oben auf seinem Kleiderschrank lag. Sie warf einen abschlie-
ßenden Blick in den Spiegel, und dabei bemerkte sie das Fahrrad 
in der Ecke seines Zimmers. Ihre Gedanken rasten. Nein, das war 
eine blöde Idee, selbst für eine wie sie. Tom würde sie umbringen. 
Sie an den Ohrringen aufhängen und …

… wirft ihr Haar über die Schulter und streckt ihren Busen 
raus.

Clem kreischte erneut auf, und Shambles, ihr Hauspapagei, fiel 
prompt von der Stange. Sie machte einen Hechtsprung auf das 
Rad zu. Zur Hölle mit Tom. Dies war ein Notfall.

Die Straßen lagen verlassen da, die Geschäfte hatten längst ge-
schlossen, und die Leute feierten entweder zu Hause oder im Pub, 
wo’s warm und trocken war. Der Asphalt glänzte im Schein der 
Straßenlampen, als ob er sich eine nasse Haut übergestreift hätte. 
Clem lachte entzückt auf, während sie, die Beine hochgezogen, 
durch eine Pfütze radelte, dass es nur so spritzte.

Das Fahrrad war – trotz Stange – perfekt für sie. Ihre schon 
legendären langen Beine fanden mühelos die Pedale, und selbst 
einhändig ließ es sich leicht lenken. So eins wollte sie auch ha-
ben. Damit konnte man sich ganz leicht durch den Flohmarkt 
schlängeln, und auch im Hyde Park wäre sie in wenigen Minu-
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ten. Vielleicht sollte sie es anstatt mit Joggen ja mal mit Fahrrad-
fahren versuchen?

Sie bog rechts in die Ladbroke Grove ein und nahm die Dritte 
links zu den Oxford Gardens. Dort hüpfte sie auf den Gehsteig 
und hätte dabei beinahe einen Fußgänger über den Haufen ge-
fahren, der nichtsahnend durch den Regen hetzte. Er fluchte ihr 
auf Französisch hinterher. Aber Clem hatte weder Zeit noch Lust, 
sich zu entschuldigen. »Was haben Sie auch hier draußen zu su-
chen!«, rief sie ihm empört über die Schulter zu. »Haben Sie keine 
Freunde? Ihretwegen hätte ich fast meine Flasche fallen lassen!«

Eine Minute später hatte sie Stellas Wohnung erreicht und 
schwang anmutig das Bein vom Sattel, als würde sie von einem 
Pferd steigen. Dann kramte sie rasch ihren Schminkspiegel her-
vor und überprüfte ihr ruiniertes Make-up. Hm. Gar nicht so 
schlimm. Die Wimperntusche war zwar ein wenig verwischt, 
doch das war ihr ohnehin lieber. Sie mochte den Flittchenlook. 
Ihre Wangen waren vom Wind gerötet, und auch das Aquamarin 
in ihren blaugrünen Augen stach hervor, was sonst nur der Fall 
war, wenn sie weinte. Aber weinen wollte sie heute Abend be-
stimmt nicht, o nein.

Die Tür war unverschlossen, aber sie musste sich dennoch da-
gegenstemmen, weil der Gang voll von trinkenden, lachenden 
und schwatzenden Partygästen war. Es gab nicht genug Platz, um 
das Fahrrad dort an die Wand zu lehnen, ihr Blick fiel allerdings 
auf die gebogenen Haken der Wandleuchter, an denen sich ein 
Rennrad perfekt aufhängen ließe …

»He, hallo!«, rief sie einem Typen in einem grauen  T-Shirt über 
die laut hämmernde Musik hinweg zu. »Könnten Sie …?«, flehte 
sie mit ihrer sinnlich-heiseren Stimme und deutete auf die Wand-
lüster. Seine Miene und der Blick, mit dem er ihre nackte Schulter 
musterte, die aus dem wollweißen Mohairpulli hervorragte, ver-
rieten, dass er sogar einen Traktor für sie aufgehängt hätte, wenn 
sie es von ihm verlangt hätte.
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Mit einem dankbar-neckischen Lächeln wandte sie sich von ihm 
ab und drängte sich durch die Gäste zum lang gestreckten, schma-
len Wohnzimmer, wo die beste Stimmung herrschte. Auch hier war 
es derart voll, dass man sich kaum rühren konnte. Doch als sie auf-
tauchte, teilte sich die Menschenmenge wie von selbst. Interessierte 
Blicke richteten sich auf sie, denn sie sah in ihrem tropfenden Hut 
und mit der leicht zerzausten Erscheinung immer noch besser aus 
als jede andere Frau im Zimmer. Sie entdeckte Stella beim Kamin, 
wo sie beschwipst Wodka in kleine Gläser füllte.

»Wo ist er?«, fragte Clem anstelle einer Begrüßung. Sie nahm 
sich ein Glas und kippte es in einem Zug herunter.

Stella tat ungerührt dasselbe. Beide nahmen sofort ein zweites 
zur Hand. »In der Küche. Du hast dir ja vielleicht Zeit gelassen.« 
Stella verbarg ihre Besorgnis hinter einer misstrauischen Schnu-
te. Ihre grünen Augen musterten die Freundin durchdringend.

Clem kümmerte sich nicht darum. »Und wer ist diese Tussi?«
»Keine Ahnung. Sie tanzt, als ob sie was eingeworfen hätte, und 

flirtet ohne Rücksicht auf Verluste.« Sie stießen klirrend an und 
tranken ihre Gläser in einem Zug aus.

»Hm. Wie sehe ich aus?«
Stella musterte sie mit einem raschen Blick von Kopf bis Fuß. 

Immerhin war sie ihre Modeberaterin und zeichnete für den heu-
tigen Look verantwortlich. Beide waren sich einig, dass Stella das 
Auge, Clem jedoch die Beine hatte.

»Einfach umwerfend. Ich hasse dich. Der Hut ist gut, den lass 
mal auf. Du kriegst einen Bonuspunkt fürs Styling«, antworte-
te sie und zupfte Clems nussbraune Locken zurecht, die sich an 
ihre Schultern schmiegten. Clem sah sich um. Die meisten Ge-
sichter kannte sie. Fünf Meter entfernt entdeckte sie ihren Bruder 
Tom mit seiner Freundin Clover. Er lehnte am Sofarücken, ein 
Bier in der Hand und sein übliches freundliches Grinsen auf dem 
gut aussehenden Gesicht, und unterhielt sich angeregt mit seinen 
Rugby-Kumpeln. Clover streichelte gewinnend seinen Nacken. 
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Clem duckte sich unwillkürlich. Gewöhnlich war es Clover, der 
sie aus dem Weg ging, aber diesmal war sie nicht scharf darauf, 
ihrem Bruder allzu schnell über den Weg zu laufen.

Stella reichte ihr ein Glas Grey Goose. »Du hast was aufzuho-
len«, sagte sie streng. Clem trank und wischte sich dann mit dem 
Handrücken den Mund ab. Dabei beobachtete sie, wie sich eine 
geschmeidige Brünette an Freddie Haywood, ihren vorletzten Ex, 
heranmachte.

»Na, tut’s dir nicht doch leid?«, bemerkte Stella, die Clems Bli-
cken gefolgt war. Auch Freddie sah unwillkürlich zu Clem hin.

»Was? Dass ich mit Freddie Schluss gemacht hab? Sei doch 
nicht blöd.« Clem wandte sich grimmig ab.

»Ich versteh immer noch nicht, warum ihr euch getrennt habt. 
Ihr habt so gut zueinandergepasst.«

Clem warf ihrer Freundin einen verärgerten Blick zu. »Wir wa-
ren schon drei Wochen über der normalen Deadline, die ich mir 
für Beziehungen setze. Außerdem simst er mit dem Mittelfinger 
und zieht dreimal hintereinander dieselben Sweats zum Joggen an.«

»Du doch auch«, kam prompt die Antwort.
»Stimmt doch gar nicht!«, protestierte Clem. Aber es stimm-

te natürlich. Sie war berüchtigt dafür, immer noch was in der 
Schmutzwäsche zu finden, wenn Not am Mann – oder der Frau – 
war. Tom behauptete immer, er könne erst ausziehen, wenn sie es 
geschafft hatte, mit der Waschmaschine umzugehen.

»Na ja, ich finde es jedenfalls schade«, sagte Stella schulter-
zuckend und versenkte die Hand in einer Schale mit Chips. »Ihr 
wart doch so glücklich miteinander. Und er ist immer noch ver-
rückt nach dir, das sieht jeder.«

»Wie auch immer«, fauchte Clem, das Thema genervt abschlie-
ßend, »jetzt steh ich eben auf Josh. Der ist viel reifer und rück-
sichtsvoller. Und er hat den Durchblick. Von dem kann ich was 
lernen. Der macht einen besseren Menschen aus mir.«

Stella erstickte fast an ihren Kartoffelchips. »Kacke! Du stehst 
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doch bloß auf ihn, weil er seit langem der Einzige ist, der dir nicht 
gleich zu Füßen liegt.«

»Stimmt ja gar nicht.«
»Stimmt doch. Zugegeben, er sieht gut aus, aber wem kann 

man schon trauen, der einen erstklassigen Job in der Finanzbran-
che hinschmeißt, um den Telefonseelsorger zu spielen? Außer-
dem hat er das Saufen aufgegeben, um jedes zweite Wochenende 
an irgendwelchen Triathlons teilzunehmen, das ist doch nicht 
normal … Also pass auf, Mädel, pass auf!«

»Aber mit dem könnte ich reifen. Wachsen.«
Stellas Gesichtsausdruck war so ungläubig, dass selbst Clem 

schuldbewusst mit den Schultern zuckte. An so eine Möglichkeit 
glaubten beide nicht.

»Der wird dir doch eh bald zu langweilig. Obwohl du ihn 
scheinbar davon überzeugt hast, dass du nach der Uni in einem 
Tierheim ausgeholfen hast und nur Kammermusik auf deinem 
iPod hörst – wir beide wissen, dass du es mit der Wahrheit nicht 
allzu genau nimmst. Du gibst dich für jemanden aus, der du nicht 
bist. Das kann nicht gut gehen, glaub mir.«

»Muss es ja auch nicht«, antwortete Clem mit einem zynischen 
Grinsen, »jedenfalls nicht für lange. Ich bin ja nicht auf der Suche 
nach dem Mann fürs Leben.«

»Na, da bist du aber die einzige Neunundzwanzigjährige in 
ganz London, die das nicht ist.« Stella schenkte sich noch einen 
Wodka ein. Über Clems entblößte Schulter blickend graste sie mit 
Kennermiene das vorhandene Männerangebot ab. »Aber ich hab 
keine Zeit, mich mit dir über deine selbst gemachten Probleme 
zu streiten. Ich hab noch keinen für Mitternacht. Wird Zeit, dass 
ich mir einen suche. Wenn du dir so sicher bist, dass Josh dein 
Mr Momentan ist, dann hol ihn dir doch.« Stella versetzte ih-
rer Freundin einen harten Klaps auf den Po und machte sich mit 
schwingenden Hüften davon. Sie hatte einen Mann in hautengen 
Jeans und Trilby ins Visier genommen.
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Clem schaute ihr hinterher. Sie mochte ja die Beine und die 
Killeraugen haben, doch die temperamentvolle kleine Stella hat-
te den  E-Cup-Busen und die unverschämt schmale Wespentaille. 
Schmunzelnd beobachtete Clem den hingerissenen Gesichtsaus-
druck des Mannes. Ihm fiel buchstäblich die Kinnlade herunter, 
und schon zappelte er wie ein Fisch am Haken – na, eine von ihnen 
war für heute Nacht jedenfalls versorgt. Es wurde Zeit, dass auch 
sie sich auf die Jagd machte: Der Wodka rauschte bereits durch ihre 
Adern, und es galt den Super-GAU in der Küche zu verhindern.

Die Party war in vollem Gang. Die Musik dröhnte, das Parkett 
vibrierte. Sie stürzte sich ins Getümmel. Wenn es eins gab, was sie 
wirklich gut konnte, dann war es Partymachen. Keine Party in der 
näheren und weiteren Umgebung kam ohne sie aus. Sie tauchte 
tiefer ein in das Meer aus lachenden Mündern, glasigen Augen 
und lüsternen Blicken, den geröteten Wangen, den fliegenden 
Haaren. Jetzt war sie in ihrem Element. Alles tanzte und wiegte 
sich im Takt zur rhythmischen Musik, man schmetterte den Text 
mit und reckte betrunken die Faust in die Luft. Nur einer nicht.

Seine Reglosigkeit hob ihn aus der Menge hervor. Sie reckte 
unmerklich das Kinn, um ihn unter der Krempe ihres Huts bes-
ser erkennen zu können und um ihn mit einem Blick aus ihren 
umwerfenden Augen zu umgarnen. Er stand an die Wand gelehnt 
und musterte sie aus nicht weniger umwerfenden eisblauen Au-
gen. Ah, auch er war ein Jäger, so wie sie. Ohne den Blick von sei-
nem Gesicht abzuwenden, registrierte sie sein hellblaues Hemd, 
das sich über breite Schwimmerschultern spannte, und das graue 
Jackett mit dem schwarzen Lederrevers, das sowohl klassisch wie 
lässig wirkte – und ziemlich teuer gewesen sein musste. Er hat-
te dichte, gerade Brauen, ein kantiges Kinn und dunkelblondes 
Haar, das, wenn nass, braun wirken musste. Hohe Wangenkno-
chen vervollständigten das Bild. Clem konnte sich vorstellen, wie 
sich die Haut darüber spannte, wenn – falls – er mal lächelte.

Dann wurde ihr schwarz vor Augen.
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»He! Wer hat gesagt, dass du dir den nehmen darfst? Das ist ein 
Erbstück, schon vergessen?«, sagte eine ihr wohlbekannte männ-
liche Stimme neben ihrem Ohr.

Clem schob sich eilends den Hut aus dem Gesicht. Jetzt war 
der ganze schöne Zauber ruiniert! »Bloß weil er Dad gehört hat, 
macht ihn das noch lange nicht zur Kostbarkeit, Tom«, sagte sie 
gereizt und spähte an ihrem Bruder vorbei zu dem Fremden. Er 
starrte sie zwar noch immer an, aber eher amüsiert als leiden-
schaftlich. Irgendwas an ihm kam ihr bekannt vor …

»Ich hänge nun mal an ihm, und er bedeutet mir was, aber das 
kümmert dich wohl nicht, was?« Ihr Bruder schnalzte missbil-
ligend mit der Zunge. Clover kam nun auch angeschwebt, frisch 
und natürlich, inmitten all der hartgesottenen urbanen Partygän-
ger, die einem neuen Jahr im Modeviertel der Hauptstadt ent-
gegenfieberten. Sie schenkte Clem ein gepresstes Lächeln.

»Ach, jetzt werd nicht sentimental. Es ist ein Hut, weiter nichts. 
Und draußen regnet’s, falls es dir entgangen sein sollte.«

»Und du willst ja schließlich perfekt aussehen für Josh, oder?«, 
neckte Tom sie.

»Du hast’s erfasst.«
»Na, dann freu dich«, sagte Tom und konnte das Lachen kaum 

zurückhalten.
Clem trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Was 

soll das heißen?«
»Bloß dass er sich großzügig an Stellas Punsch bedient hat. Of-

fenbar hat ihm jemand weisgemacht, dass das die alkoholfreie 
Variante ist.«

»An Stellas Punsch?«, echote Clem erschrocken. Stellas Bacar-
di-Wodka-Tequila-Punsch war berühmt-berüchtigt, um nicht zu 
sagen, legendär. »Aber so was wie eine alkoholfreie Variante gibt’s 
auf Stellas Partys doch gar nicht. Die hat noch nie in ihrem Le-
ben Fruchtsaft getrunken. Das heißt, wenn Wodka drin war, na-
türlich schon.«
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»Wir wissen das …«, sagte Tom grinsend. Seine Augen funkel-
ten ein wenig glasig. Auch er hatte bereits einiges getrunken. »Ah, 
wenn man vom Teufel spricht! Josh, wie läuft’s, Mann?«

Zu Clems Entsetzen kam Josh nun schwankend auf sie zu. Er 
musste sich an Wänden, Möbelstücken und Schultern festhalten, 
um nicht umzukippen. Als er Clem erreichte, hielt er inne und 
wiegte sich in einem Takt, der nichts mit der Musik zu tun hatte.

»Ach, Scheiße, Clem …«, lallte er. »Mir reicht’s, hast mich lang 
genug hingehalten.« Er beugte sich vor, um sie zu küssen, stieß 
dabei jedoch unglücklicherweise an die steife Krempe ihres Huts 
und musste zu Clems größter Verlegenheit mit gespitzten Lip-
pen einige Sekunden verharren, bevor der Hut nachgab und sein 
Mund auf den ihren fiel, sodass man das Aneinanderstoßen ihrer 
Zähne hörte.

Clem geriet unter seinem Gewicht unwillkürlich ins Taumeln. 
Josh klebte an ihr, Tom und Clover kriegten sich kaum ein vor 
Lachen, und das Ganze war an Peinlichkeit nicht mehr zu über-
bieten. Erst das mit dem Hut und jetzt auch das noch … Den 
Fremden konnte sie abschreiben …

Ein lautes, erschrockenes Aufkeuchen ließ sie zusammenfah-
ren. Sie stieß Josh von sich und sah zu Tom auf. Der war kreide-
bleich geworden, und auch das allzeit bereite Grinsen war ihm 
vergangen. Er hielt den Atem an und umklammerte den Hals sei-
ner Bierflasche so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten und 
Clem Angst hatte, sie könne jeden Moment zerbrechen.

»Was hast du getan?«, würgte er hervor.
Clem musste seinem Blick nicht folgen, um zu wissen, dass er 

das Fahrrad entdeckt hatte, das an den Wandleuchtern hing.
»Es hat geregnet«, flüsterte sie. Sie hatte gewusst, dass er sauer 

sein würde, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht schnitt ihr tie-
fer ins Herz als offener Zorn. Seinem Blick wie an einer Schnur 
folgend beobachtete sie, wie seine Augen über den rosigen, in ka-
ramellbraunes Leder gekleideten Rahmen glitten, der nun Was-
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ser- und Bierflecken aufwies, auf den mit Stiften gekritzelt und auf 
dem Zigaretten ausgedrückt worden waren. Man konnte die Lö-
cher sehen, unter denen sich das vergoldete Skelett abzeichnete.

Eine schwere Stille quoll zwischen ihnen auf wie ein Atompilz. 
Als er schließlich sprach, klang seine Stimme wie ein entferntes 
Poltern, wie eine Bombe, die weit weg gezündet wurde. »Du hast 
wohl nicht daran gedacht, dass dieser Prototyp 135.000 Pfund ge-
kostet hat, was?«

Clem fiel die Kinnlade herunter.
»Einhundert – fünfunddreißig – tausend«, wiederholte er lang-

sam. »Es ist mit Roségold überzogen und mit echten, beschisse-
nen Diamanten besetzt! Ein Ausstellungsstück! Es war nie dazu 
gedacht, benutzt zu werden! Ich hab’s in mein Zimmer gestellt, 
weil ich’s nicht in der Werkstatt hätte lassen können, ohne dass die 
Versicherung von mir verlangt hätte, einen verdammten Wach-
dienst zu engagieren! Und du sagst, du bist damit zu ’ner Party 
geradelt, weil’s geregnet hat!«

»Ich hab nicht nachgedacht. Ich war in Panik, weil Josh sich an 
eine andere rangemacht hat.«

Toms normalerweise gutmütiger Blick richtete sich voll tiefer 
Verachtung auf den Volltrunkenen an Clems Seite, der sich kaum 
noch auf den Beinen halten konnte, geschweige denn ihrer Un-
terhaltung folgen.

»Und – war’s das wert?«, fragte er mit triefendem Sarkasmus. 
Ob seine Verachtung mehr Josh galt oder ihr, war nicht ganz klar.

Clem schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid, Tom. Ich wusste 
ja nicht, dass es so teuer … Ich mach’s wieder gut, ich versprech’s.«

»Und wie genau?«
Sie zuckte zusammen. Beide wussten, dass dies, ihr neuestes 

Desaster, nicht wiedergutzumachen war.
»Wir wollten es auf der Expo in Berlin zeigen. Es sollte das zen-

trale Ausstellungsstück werden. Es kommen Leute bis aus China, 
um es sich anzusehen.«



»Ich werde es abstottern. Ich arbeite ohne Bezahlung«, bot sie 
verzweifelt an.

»Das würde doch bloß bedeuten, dass ich dann die ganze Mie-
te und deine Lebensmittel auch noch bezahlen muss.« Er streck-
te seine Hand nach Clover aus. Sie ergriff sie eifrig und streichel-
te tröstend – besitzergreifend – mit dem Daumen seinen Hand-
rücken. Er schüttelte den Kopf. »Ich versteh dich einfach nicht, 
Clem. Du hast alles, was man sich nur wünschen kann, und doch 
baust du in einer Tour bloß Mist. Ich hab’s satt, mit anzusehen, wie 
du dich wie eine verwöhnte, unreife Göre aufführst, die immer 
nur an sich selbst denkt. Wach auf, und werd endlich erwachsen!«

»Tom, ich …«, begann sie, aber er drückte ihr seine halb volle 
Bierflasche in die Hand und stürmte davon, Clover wie eine Fah-
ne hinter sich herziehend.

Clem biss sich auf die Lippe. Mit Tränen in den Augen schaute 
sie ihm hinterher, sah, wie er das lädierte Rad von der Wand hob, 
die Leute grob aus dem Weg stieß und ging. In diesem Moment 
geriet Josh ins Kippen und fiel bäuchlings über einen Sitzsack. 
Clem musterte ihn einen Moment lang verzweifelt, dann fiel ihr 
der mysteriöse Fremde mit den breiten Schwimmerschultern wie-
der ein. Doch der war, ebenso wie ihr Bruder und die Aussicht auf 
einen guten Rutsch ins neue Jahr, verschwunden.
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2. Kapitel

 Auf dem Heimweg regnete es sogar noch stärker. Nicht, dass 
Clem das noch gemerkt hätte. Sie hatte die Wodkaflasche geleert, 
und das hatte ihren Schmerz ebenso wirkungsvoll betäubt, als ob 
ihr Streit mit Tom gar nicht stattgefunden hätte. Lediglich die – 
wie sich nun herausstellte, unbehandelte – Lederjacke, aus der 
gemächlich Tannin aufs helle Parkett tropfte, gab einen Hinweis 
darauf, wie wüst das Wetter draußen gewesen sein musste. Ent-
weder das, oder sie hatte in der Jacke ein Vollbad genommen – 
wie sie sich kannte, kein Ding der Unmöglichkeit. Sie hatte schon 
Schlimmeres angestellt.

Sie stöhnte. Sie schien auf dem Wohnzimmersofa zu liegen, und 
alles drehte sich um sie. Ihre Finger gruben sich in den Schaffell-
überzug, der sie tröstete wie ein Kuscheltier. Der seidene Umschlag 
war zu Boden gefallen, sein kostbarer Inhalt, Gott sei Dank, noch 
unberührt. Sie musste ihn verstecken, bevor Tom zurückkam. Es 
war furchtbar leichtsinnig von ihr gewesen, ihn einfach so …

Tom. Sie sah sich mit einem von Mascara verklebten Auge um. 
Er weckte sie normalerweise mit der Nase – genauer gesagt, er 
briet ihr eins seiner fabelhaften Spiegeleiersandwiches, und es gab 
nichts, was ihre Übelkeit wirkungsvoller vertrieb und sie schneller 
wieder auf die Beine brachte. Aber kein Geräusch war zu hören, 
das benutzte Geschirr von gestern stand noch da, wo sie es zu-
rückgelassen hatte, und die Eier versteckten sich und ihre heilen-
de Wirkung im Kühlschrank.

Sicher war er noch bei Clover, redete sie sich ein. Draußen war’s 
ja noch dunkel. Am besten legte sie sich wieder hin und schlief 
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ihren Rausch aus. Durst. Sie hatte Durst. Erst mal musste sie einen 
Schluck Wasser trinken.

Shambles, die Papageiendame, kreischte freudig auf, als sie sah, 
dass Frauchen sich endlich rührte.

»Sexanddrugsandrockandrollsexanddrugsandrockandroll.«
Clem zuckte zusammen und nickte dem Papagei, der auf seiner 

Stange im Käfig saß, beschwichtigend zu. Jetzt bloß keine lauten 
Geräusche. Sie fuhr sich mit einer Hand durchs feuchte, zerzaus-
te Haar, und dabei fiel ihr Blick auf den total verformten Akubra, 
den sie, wie sie nun erst bemerkte, als Kopfkissen benutzt hatte.

»O weh, Shambles«, murmelte sie und versuchte ihn wieder ei-
nigermaßen in Form zu bringen. »Was wird Tom sagen? Hättest 
mich echt warnen können.«

»Wo’s die Fernbedienung?«, plapperte der Papagei.
»Mmgh.«
Clem nahm eine Handvoll Körner aus der Schale auf dem run-

den Sofatisch, öffnete die Käfigtür und streute sie hinein. Sie ließ 
das Türchen offen, damit Shambles rausfliegen und sich ein biss-
chen strecken konnte. Dann wankte sie zum Spülbecken.

Ein Schlüssel wurde ins Türschloss gesteckt, und sie drehte 
sich ängstlich um. Zwei riesige blaue IKEA-Tüten wurden herein-
geschoben, was ihr verriet, dass dahinter Stella kam und nicht 
Tom. Stella war so oft hier, dass sie inzwischen ihren eigenen 
Hausschlüssel bekommen hatte.

»Hallöchen!«, keuchte Stella und warf die Tüten von sich wie 
eine Kegelkugel. Als sie Clem erblickte, die verwirrt und zerzaust 
am Spülbecken stand – im Slip und in dem Pulli von gestern (we-
nigstens hatte sie einen Slip an) –, blieb sie abrupt stehen. »Mann, 
du siehst ja üüübel aus.«

»Glaub mir, mir ist auch üüübel«, ächzte Clem. »Gut, dass du da 
bist. Du könntest mir nicht vielleicht dieses Eierdings machen?«

»Was meinst du? Eierlikör?«
»Igitt, nein, da müsste ich kotzen.«
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»Ach, du meinst Toms spezielles Katerfrühstück?«
»Ja, das meine ich.« Clem gab den Widerstand gegen die 

Schwerkraft auf und ließ sich seufzend auf einen Küchenstuhl 
sinken. Sie barg den Kopf in den Händen. »Wieso bist du über-
haupt schon auf?«

Stella ließ die Tüten im Eingang stehen und begann sich in der 
Küche zu schaffen zu machen. Nur eine angehende Modedesig-
nerin wie sie konnte in einem derartigen Outfit auftauchen und 
trotzdem cool aussehen: Kimonomantel, seidene Pyjamahose und 
ein ellenlanger Schal. Dabei hatte sie gestern nicht nur Clem, son-
dern auch den Großteil von Toms Rugby-Mannschaft unter den 
Tisch getrunken. Wie ihr eins achtundfünfzig kleiner Körper den 
Alkohol verarbeitete, war nicht nur Clem ein Rätsel.

»Was heißt hier schon? Es ist fünf Uhr!«
»Nachmittags?«
Stella grinste entzückt. »War ’ne tolle Party, was?« Sie maß den 

Erfolg ihrer Partys immer am Grad von Clems Betrunkenheit und 
an der Anzahl der Gäste, die am nächsten Morgen noch bewusst-
los bei ihr herumlagen. »Hab heute früh noch sieben Leute vom 
Boden gekratzt«, erklärte sie stolz. »Der Letzte ist erst vorhin ge-
gangen, aber der hatte auch einen besseren Grund zu bleiben als 
die andern.« Sie zwinkerte Clem schelmisch zu und schlug ein 
paar Eier in die Pfanne, um die Röte in ihren Wangen und das 
Leuchten in ihren grünen Augen zu überspielen.

»Dann hat ja wenigstens eine von uns gepunktet«, bemerkte 
Clem bitter. »Was … was ist eigentlich aus Josh geworden?«

»Ist so gegen zehn umgekippt und hat in der Badewanne gepennt. 
Ich musste Toms Kumpel bitten, ihn von dort zu entfernen. Danach 
hat er das Sofa mit Beschlag belegt. Aber als ich heute früh aufge-
wacht bin, war er schon weg. Bestimmt radelt er bereits den Mount 
Snowdon hinauf, möchte ich wetten.« Sie machte ein mitfühlendes 
Gesicht. »Ich hab’s dir ja gesagt: Trau keinem Antialkoholiker!«

Die Eier zischten und knisterten im heißen Öl.
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»Na gut, dann halte ich mich von jetzt an nur noch an verhei-
ratete Männer und an Elitestudenten mit Drogenproblemen, da 
weiß man wenigstens, woran man ist.«

Shambles kam aus ihrem Käfig geflattert und nutzte den heißen 
Aufwind von der Pfanne, um ein wenig herumzufliegen. Dann 
ließ sie sich auf dem Küchenfensterbrett nieder. Clem beobach-
tete sie halbherzig, sie war mit ihren Gedanken woanders. Schon 
fünf? Normalerweise sollte Tom längst hier sein. Clems Befürch-
tungen wuchsen. Also doch kein Streit wie jeder andere.

»Was stimmt nicht mit mir, Stell? Wie kommt’s, dass ich andau-
ernd Scheiße baue? Ich bin eine weibliche Desasterzone.«

»Bist du nicht! Du bist ein weibliches Kraftfeld und ziehst alles in 
deiner Umgebung an. Und manchmal gerät der Wirbel eben einfach 
ein bisschen außer Kontrolle, das ist alles«, meinte Stella, während 
sie mit geschickten Händen ein perfektes Spiegelei auf eine Scheibe 
Toast manövrierte. Dann reichte sie ihrer mitgenommenen Freun-
din die tropfende Köstlichkeit. »Iss, dann geht’s dir gleich besser.«

Clem stieß einen zufriedenen Seufzer aus und machte sich über 
den Toast her. Stella wusste immer, wie sie ihre Freundin wieder 
aufmuntern konnte. Sie war ein freches Finchley-Girl. Aufgezo-
gen wurde sie von ihrem Vater, nachdem sie ihre Mutter im Alter 
von vier Jahren verloren hatte. Sie besaß eine muntere, mütterli-
che Natur, die Clems Ängste besänftigte und sie auf den Boden 
zurückholte, wenn mal wieder alles aus dem Ruder gelaufen war. 
Sie hatten sich am St. Martin’s College kennengelernt, wo Stel-
la Fashion Design und Clem Modejournalismus und Marketing 
studiert hatte. Sie waren vom ersten Moment an unzertrennliche 
Freundinnen gewesen. Clem war von einem der arroganteren 
Studenten, Taylor Dart, als Model für seine Still-Life-Fashion-In-
stallation, die er in einer Autowerkstatt abhielt, angeheuert wor-
den. Und da er nichts vom Schneidern verstand, hatte ihm Stella 
bei den letzten Anproben aushelfen müssen. Und da hatte es über 
dem ärmellosen Kleid, das er für Clem vorgesehen gehabt hat-
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te, zwischen den beiden jungen Frauen klick gemacht, und eine 
Freundschaft fürs Leben war entstanden.

Stella besaß, im Gegensatz zu Taylor, einen sicheren Instinkt 
dafür, was Frauen tragen wollten – und mehr noch, wie sie sich 
fühlen wollten. Sie hatte mit ihrer Abschlussarbeit einiges Auf-
sehen erregt und wurde seitdem von Modejournalisten und De-
signern im Auge behalten. Stella hatte zuerst bei Topshop eine 
Lehre begonnen und dann bei Burberry weitergemacht. Doch 
schon bald hatte sie es satt, ihre besten Ideen an andere weiter-
zugeben, die damit eine Menge Geld machten. Und als Clem wie 
beiläufig erwähnte, ihre Freundin Katy – die einen Blumenstand 
besaß – habe gemeint, dass auf dem Flohmarkt in der Portobello 
Road ein Stand frei werden würde, hatte Stella ohne zu zögern zu-
gegriffen. Es war zwar nicht der Modeladen in der Westbourne  
Grove, von dem sie träumte, doch zumindest hatte nun alles, was 
sie verkaufte, ihr eigenes Label, und der Markt in Notting Hill 
war einer der berühmtesten auf der Welt und ein Fashion-Mekka.

Stella ging zu den Tüten, die sie mitgebracht hatte, und hob 
einen Stoffballen heraus. Sie war wirklich begabt, und ihr Stand 
war immer gut besucht. Clem hatte dort eine Weile gearbeitet, 
aber nachdem zum dritten Mal in Folge die Hälfte von Stellas 
Kollektion geklaut worden war, weil Clem entweder flirtete oder 
in der Umkleidekabine ein Nickerchen machte, war man überein-
gekommen, dass es das Beste war, wenn sie lediglich ihren fabel-
haften Körper der Modewelt zur Verfügung stellte.

Clem stand auf und zog ihren Pulli aus. Nur im Slip stand sie 
in der Küche, während Stella sie in einen zarten altrosa Chiffon-
stoff mit einem Schmetterlingsmuster wickelte.

»Uh, der gefällt mir«, murmelte Clem und schaute zu, wie Stella 
den Stoff mit ein paar geschickten Handgriffen feststeckte. »Was 
willst du draus machen?«

»Weiß noch nicht, mal sehen«, murmelte Stella mit Steck-
nadeln im Mund und hob Clems Arme.
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Clem warf einen Blick zu den Wohnungen gegenüber. Die alte 
Mrs Crouch, die seit ihrer Geburt in der Portobello Road lebte – 
also seit über siebzig Jahren –, schnitt gerade etwas Basilikum von 
einem Kräutertopf auf ihrem Fenstersims. Clem winkte ihr zu. Die 
alte Dame war es gewohnt, Clem in leicht bekleidetem (oder unbe-
kleidetem) Zustand zu sehen, und zuckte nicht mit der Wimper.

»Sollten wir dieses Jahr nicht vielleicht ein paar gute Vorsät-
ze haben?«, bemerkte Clem, während Stella den Stoff über ihren 
Brüsten straffte und feststeckte.

»Wozu das denn? Wir sind doch perfekt, so wie wir sind.«
»Hm.«
Stella drehte Clem um neunzig Grad herum, sodass sie nun auf 

die Wand starrte, an der die Schwarzweißfotos hingen, die sie von 
sich und Tom gemacht hatte, als sie in einer Phase war, in der sie un-
bedingt eine professionelle Fotografin hatte werden wollen. Da war 
sein liebes Gesicht mit der schmalen Zahnlücke vorn, die Frauen 
so unwiderstehlich fanden, und dem lockigen Haar, das ihm im-
mer auf einer Seite ins Gesicht fiel. Tom war sich seiner Wirkung 
auf Frauen gar nicht bewusst, er war seit fünf Jahren mit Clover 
zusammen und treu wie ein Hundewelpe. Er hatte ihr nur deshalb 
noch keinen Heiratsantrag gemacht, weil er sich um sie, Clem, Sor-
gen machte und warten wollte, bis sie ihren Platz im Leben fand.

»Ich sollte mich wohl ändern, denke ich«, sinnierte sie. »Tom ist 
diesmal echt sauer. Ich hab’s mir gründlich mit ihm verscherzt.«

»Ach, der hat dir doch inzwischen längst verziehen«, wiegelte 
Stella ab, »der ist nicht nachtragend. Hab selten einen Menschen 
gesehen, der weniger nachtragend ist als er.«

»Er sagt, dass ich endlich erwachsen werden soll.«
»Aber du bist doch erwachsen«, protestierte Stella, als ob der 

Vorwurf ihr gälte. »Du wohnst in dieser tollen Wohnung …«
»Mit ihm – und er hat sie Mum und Dad abgekauft. Seinem 

Bruder Miete zu zahlen, ist, als müsse man sein Taschengeld zu-
rückgeben.«



33

»Und du hast ’nen tollen Job.«
»In seiner Firma.«
Stella setzte sich auf die Hacken und sah mit einer Miene zu 

Clem auf, die verriet, sie solle sich nicht so anstellen.
»Siehst du, was ich meine? Ich kann nicht mal kochen. Ihr 

müsst mir was zum Essen machen, du oder Tom, ansonsten gibt’s 
nur Take-away.«

»Oder gar nichts«, bemerkte Stella vorwurfsvoll. Sie kannte 
Clems Desinteresse an Essen, das teilweise für ihre spektakuläre 
Figur verantwortlich war.

»Hab nicht mal den Führerschein gemacht. Ich bin auf Bus und 
Taxi angewiesen, wenn ich mal irgendwo allein hinmuss.«

»Ja, aber was willst du denn in London mit einem Auto? Park-
plätze gibt’s nicht, du würdest schon am ersten Tag abgeschleppt 
werden. Oder vergessen, wo du das Auto hast stehen lassen.«

»Aber was ist, wenn ich mal aufs Land raus will?«
Stella schaute sie derart schmerzerfüllt an, dass Clem schon 

glaubte, sie habe eine Stecknadel verschluckt.
»Ja, ja, schon gut, ist ziemlich unwahrscheinlich. Aber ich 

könnte ja mal … na ja, nach Clapham oder so wollen.«
»Du wagst dich doch nie südlich vom Hyde Park, östlich der 

Ladbroke Grove, westlich der Westbourne Grove oder nördlich 
von North Kensington. Das ist nun mal dein Revier. Was willst 
du auch woanders?«

Clem seufzte. »Aber ich finde trotzdem, dass ich dieses Jahr ein 
paar gute Vorsätze haben sollte. Für Tom. Eine bessere Schwester 
werden, eine bessere Mitbewohnerin und Angestellte. Ein bes-
serer Mensch.«

»Ja, also, was willst du tun?«
»Weiß nicht.« Clem starrte hinüber in Mrs Crouchs Wohnung, 

in der jede Oberfläche entweder von Spitzendeckchen oder von 
Porzellanfigürchen bedeckt war. »Ich könnte mir vornehmen, 
einmal pro Woche die Wohnung zu putzen.« Ihr Blick fiel auf das 
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Klatschzeitschriften, die überall herumlagen, und auf die Leder-
jacke, deren Saft immer noch still ins Parkett sickerte. Und erst 
der Saustall in ihrem eigenen Zimmer …

Stella verzog das Gesicht. »Ach, nimm dir lieber eine Putzfrau. 
Man muss es ja nicht gleich übertreiben.«

»Ja, du hast recht«, stimmte Clem ihr erleichtert zu, »ich werde 
eine Putzfrau für uns anheuern. Und kochen lernen.«

Stella hob ihre sorgfältig gezupften Brauen.
Clem hielt einen Zeigefinger hoch. »Ein Gericht. Ich werde ler-

nen, ein Gericht zu kochen.« Ihr kam ein Gedanke. »Lasagne. 
Das ist Toms Lieblingsspeise. Außerdem kann ich mir nicht vor-
stellen, dass es wirklich so schwierig sein soll, eine Béchamelsoße 
zu machen.«

»Na gut, da mache ich mit, vorausgesetzt, du findest einen 
schönen Italiener, der’s dir beibringt. Was noch?«

»Ich mache den Führerschein. Hätte ich schon vor Jahren tun 
sollen.«

Stella machte ein Gesicht, als ob sie in eine Zitrone beißen wür-
de. »Na gut, wenn’s dich glücklich macht.«

»Ich möchte es mit Tom einfach wiedergutmachen. Ich hab’s 
satt, andauernd jedermanns liebste Enttäuschung zu sein.«

»He!«, protestierte Stella und klatschte Clem ein Stück Stoff 
gegen das Bein. »Jetzt hör aber auf! Du bist ein wunderbarer 
Mensch, und wir wollen dich gar nicht anders haben. Vor allem 
Tom. Der ist doch ein totaler Softie, wenn’s um dich geht.«

»Ich weiß, aber das sollte er nicht sein müssen. Er sollte stolz 
auf mich sein, und ich sollte ihm eine Hilfe sein, nicht eine Last. 
Ich bin ihm ein Stein am Bein.«

»Ein Klotz am Bein«, korrigierte Stella, die sich wieder ihrer 
Arbeit widmete.

»Sag ich doch.«
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3. Kapitel

 Clem stand auf der Türschwelle und klingelte erneut. Das Läu-
ten hallte bis tief in das große magnolienfarbene Haus hinein. Es 
dauerte nicht lange, und sie hörte die gedämpften Schritte ihres 
Vaters jenseits der imposanten schwarzen Haustür.

Sie setzte ein Lächeln auf, während die Riegel, einer nach dem 
anderen, zurückgeschoben wurden. Sie war diesmal also die Ers-
te. Dieser Bruch mit der Tradition freute sie weniger, als es nor-
malerweise der Fall gewesen wäre. Tom war gestern den ganzen 
Tag lang nicht nach Hause gekommen. Ihr graute immer mehr 
vor dem Wiedersehen mit ihm.

»Häschen«, sagte ihr Vater und sah schmunzelnd auf sie herab. 
Er war der Einzige, der sie immer noch bei ihrem alten Kose-
namen nannte, obwohl sie inzwischen eine Kreditkarte besaß (die 
natürlich überzogen war) und mehrere Flaschen Wodka im Ge-
frierfach hatte. Mit seinen sechsundsechzig Jahren war er immer 
noch über eins neunzig groß. Die Größe hatte sie von ihm, eben-
falls den trockenen Humor und die entspannte, lässige Art. Den 
ganzen Rest hatte ihre Mutter zu verantworten.

»Hallo, Daddy.« Sie streckte sich und gab ihm einen Kuss auf 
die Wange. Dabei grub sie ihre Finger in den ausgeleierten alten 
preiselbeerroten Pulli, den er schon hatte, seit sie zurückdenken 
konnte (und vielleicht sogar noch länger). »Ein frohes neues Jahr 
und so weiter.«

»Du sagst es.« Er machte die Tür hinter ihr zu und musterte sie 
voller Zuneigung. Dabei legte er einen Moment lang seine Hand 
auf ihren Kopf, so wie er es immer getan hatte, als sie noch klein 
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gewesen war. Er gehörte zu den wenigen Menschen, für die sie 
noch »klein« sein durfte. »Und wie läuft das neue Jahr bis jetzt 
für mein Mädchen?«

Clem nickte enthusiastisch. Insgeheim fragte sie sich, ob Tom 
wohl schon angerufen und gepetzt hatte. »Ich hab mir vorgenom-
men, diesmal mit meinem Vorsatz zu brechen, mir keine guten 
Vorsätze vorzunehmen.«

»Ach ja?« Ein Hoffnungsschimmer glitt über seine gutmütigen 
Gesichtszüge. Die hatte Tom von ihm geerbt. Seine roten Backen 
bildeten einen lebhaften Kontrast zu seinem schneeweißen Haar, 
das einst rabenschwarz gewesen war.

»Erwarte bloß nicht zu viel! Es ist nichts Weltbewegendes. Bloß 
ein paar gute Vorsätze zur Selbstverbesserung. Ich dachte, ver-
such’s einfach mal.«

»Doch hoffentlich keine von diesen verrückten Diäten, von de-
nen ihr jungen Leute heutzutage so besessen seid. Du bist ohne-
hin dünn wie ein Kleiderständer.«

»Danke! Aber nein, das nicht. Ich will endlich den Führerschein 
machen, kochen lernen … so was.« Der Hoffnungsschimmer wich 
einem Ausdruck milder Enttäuschung, das bildete sie sich zumin-
dest ein. »Ich muss realistisch bleiben«, sagte sie hastig, »sonst 
klappt’s sowieso nicht. Und man wird schließlich nicht jünger.«

»Das stimmt.« Er nickte und schaute sie wehmütig an. »Komm, 
deine Mutter erwartet dich schon im Wintergarten.«

Sie erwartete sie bestimmt nicht, das wusste Clem, aber sie 
folgte ihrem Vater. Dabei strich sie sich unwillkürlich nervös das 
Haar glatt – sie hatte sich extra viel Mühe damit gegeben, Spülung 
und Conditioner verwendet, damit es schön schimmerte. Sie warf 
im Vorbeigehen einen Blick in den goldgerahmten Spiegel: hell-
graue Jeans, hochhackige Camel-Boots, eine altrosa Seidenbluse, 
die von Stella stammte, und ein dünnes Lederband, das sie mehr-
mals um den Hals gewickelt hatte wie ein Lasso. Der Akubra wäre 
das  i-Tüpfelchen gewesen, war aber leider hoffnungslos verformt. 
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Sie hatte ihn ganz nach hinten in ihren Kleiderschrank gescho-
ben, in der Hoffnung, dass »aus den Augen, aus dem Sinn« auch 
auf Tom zutraf.

»Mutter«, sagte sie und schritt durch den Wintergarten auf ihre 
Mutter zu, die an einem Tischchen saß und im Economist blätter-
te. Ihre Sitzhaltung war aufrecht wie die einer Tänzerin. Auf ihrer 
langen, schmalen Nase saß eine halbmondförmige Lesebrille, und 
ihr dichtes graues Haar war bereits zu einem makellosen Bob fri-
siert. Ihr Friseur kam morgens immer vorbei, um es zu föhnen, 
bevor er in seinen Salon ging. »Ein frohes neues Jahr.«

»Gleichfalls, Clementine.« Die auffallenden azurblauen Augen 
ihrer Mutter, denen sie ihren Ruf als eine der schönsten Frauen ih-
rer Zeit zu verdanken hatte – und die Clem nun denselben Dienst 
erwiesen –, huschten über die Erscheinung ihrer Tochter. »Musst 
du heute nicht noch ins Büro?«, fragte sie, als ob sie es nicht  
ohnehin wüsste. Es war klar, dass Clem modisch danebengegrif-
fen hatte.

»Ja, Pech.«
Aber ihre Mutter hörte gar nicht zu. Sie reckte den Hals und 

spähte an ihrer Tochter vorbei. »Wo bleibt Tom? Ist er nicht mit 
dir gekommen?«

»Nein. Er hat gestern bei Clover übernachtet.«
»Und er ist den ganzen Tag nicht nach Hause gekommen?«
Clem nickte gespielt beiläufig, sah aber dennoch etwas in den 

scharfen Augen ihrer Mutter aufblitzen, das ihr verriet, dass sie 
Witterung aufgenommen hatte. Die Geschwister hielten zusam-
men, und Tom legte großen Wert darauf, die ganze Familie an den 
Feiertagen und in den Ferien versammelt zu sehen, selbst wenn 
das bedeutete, dass er an Silvester Clems Kopf über die Kloschüs-
sel halten musste.

Clem beeilte sich, ihre Mutter von der Spur abzubringen. »Ja, 
das hab ich zuerst auch gedacht. Aber dann dachte ich, vielleicht 
hat er ihr ja einen Heiratsantrag gemacht oder so. Ich meine, sie 
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sind jetzt fünf Jahre zusammen, und so was macht man doch ge-
wöhnlich an Silvester, oder?«

»Mein Gott, ich hoffe nicht.« Ihre Mutter verzog das Gesicht. 
»Was für ein dummes Klischee. Ich will doch hoffen, dass wir 
euch besser erzogen haben und dass ihr mehr Fantasie besitzt.«

Mission erfüllt. Sie hatte ihre Mutter abgelenkt und auf die 
breit ausgetretene Spur der Enttäuschung gebracht. Clem ließ 
sich schmunzelnd auf das orangefarbene Samtsofa fallen, dessen 
Rückenlehne ein wenig ausgebleicht war, weil dort nachmittags 
immer direkt die Sonne darauffiel. Ein enormer Topffarn verbarg 
das Gesicht ihrer Mutter, aber Clem machte sich nicht die Mühe, 
ihn beiseitezuschieben. Sie warf ihre langen Beine über die Gobe-
lin-Zierkissen und holte ihr Handy hervor, um nachzusehen, ob 
sie irgendwelche Textnachrichten hatte. In diesem Moment kam 
Lulu, der Cockerpoo ihrer Eltern, hereingeschossen wie eine wol-
lige Rakete und sprang zu ihr auf den Schoß. Die Hündin war un-
glaublich niedlich, aber so klein und flauschig, dass die Bezeich-
nung »Hund« eigentlich unverdient war. Es gab Katzen da drau-
ßen, die besser bellen konnten als Lulu.

»Bitte nimm die Füße vom Sofa, Clementine«, sagte ihre Mut-
ter streng, während Clem der Hündin den Bauch kraulte, »und 
setz Lulu ab, du ermutigst sie nur, auf Möbelstücke zu springen.«

Clem setzte die Hündin widerwillig auf dem Boden ab und 
steckte ihr Handy wieder ein. Wo blieb Tom?

»Und was habt ihr, du und Daddy, an Silvester gemacht?«, er-
kundigte sie sich pflichtschuldigst. Sie wippte mit einem Bein wie 
mit einem Metronom, weil sie wusste, dass das ihre Mutter auf 
die Palme brachte.

Es folgte eine fast unmerkliche Pause, dann sagte ihre Mutter: 
»Unsere übliche Tour – Drinks und Häppchen bei den Bennets, 
Dinner bei den Wilson-Hopes und Dessert und Bridge bei uns.« 
Ein wenig leiser fügte sie hinzu: »So wie in den letzten sechsund-
zwanzig Jahren.«
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Clem nickte mechanisch. »Nett.«
»Und du?«
»Party bei Stella.«
»Was sonst?«
Clem spähte durch den Farn auf ihre Mutter, der ein Lächeln 

auf den Lippen lag, das jedoch nicht bis zu ihren Augen reichte. 
In diesem Moment erschien ihr Vater mit mehreren Platten mit 
frisch gegrilltem Räucherfisch, pochierten Eiern in Sauce hollan-
daise und Räucherlachs, der hübsch in kleinen, schlanken Krin-
geln angerichtet war. Ihr Vater, der früher Geschäftsführer von 
Hancock & Gibson, Music Publishers, gewesen war, befand sich 
schon seit zwanzig Jahren im Ruhestand. Und schon im ersten 
Jahr hatte er seine Liebe zum Kochen entdeckt. Ihre Mutter hatte 
ihn noch weniger zu Gesicht bekommen als zuvor, weil er sich 
ständig in irgendwelchen Delis herumdrückte oder mit Stand-
inhabern über die Vorzüge von schwarzem Knoblauch diskutierte 
oder die Kunst des Würzens mit Lavendelsalz oder ob Pecorino 
Parmesan vorzuziehen sei. Clems Mutter hatte anfangs schon ge-
fürchtet, dass eine Geliebte im Spiel war.

»Wir können wirklich nicht länger auf deinen Bruder warten«, 
sagte er und stellte die Platten auf dem grau gestrichenen ovalen 
Tisch ab, der mit olivgrünen Servietten und Besteck mit Horn-
griffen gedeckt war. »Ihr wollt schließlich um zehn im Büro sein, 
darauf hab ich die Garzeit eingerichtet und …«

Es klingelte an der Haustür.
»Ah! Als ob er’s geahnt hätte! Greift zu!« Ihr Vater wedelte mit 

den Armen wie ein Dirigent. »Lasst das Essen nicht kalt werden. 
Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn die Hollandaise gerinnt.« 
Er verzog das Gesicht, wie um zu demonstrieren, dass es wirk-
lich nichts Schlimmeres gab, als wenn die Hollandaise gerann. 
Daraufhin verschwand er, um zu öffnen.

Clem wartete, bis ihre Mutter sich an den Tisch gesetzt hat-
te, dann nahm auch sie Platz. Dabei beobachtete sie verstohlen, 
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mit welch umständlicher Arroganz ihre Mutter die Serviette aus-
schüttelte und präzise auf ihrem Schoß platzierte. Sie, Clem, hielt 
sich nicht mit solchen Nettigkeiten auf. Sie hatte sich bereits ei-
nen Muffin geschnappt und herzhaft reingebissen. Jetzt nahm sie 
sich ein pochiertes Ei und pikste mit der Gabel die dünne Haut 
an, sah zu, wie das goldene Eigelb langsam heraussickerte. In die-
sem Moment tauchte ihr Vater wieder auf mit Tom im Schlepptau.

Beide Frauen starrten den jüngeren Alder ton mit offenem 
Mund an. Ein Bartschatten lag auf seinem sonst immer glatt ra-
sierten Gesicht, und er hatte dunkle Augenringe. Selbst die Kno-
chen, die Lulu vorgesetzt bekam, besaßen mehr Pigment. Er hat-
te seit der Silvesterparty nicht mehr geschlafen, so viel war klar.

»Tom!«, rief Mrs Alder ton und sprang auf, ohne auf die Ser-
viette zu achten, um die sie zuvor noch so viel Tamtam gemacht 
hatte. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Mein Liebling, was 
hat sie dir angetan?«

Tom machte ein verwirrtes Gesicht, dann warf er einen Blick 
zu Clem und schien zu kapieren: nicht nur, was sie ihrer Mutter 
erzählt hatte, sondern auch, warum.

»Ich hab ihr keinen Antrag gemacht, Mutter«, antwortete ihr 
großer Bruder und zog die Hände seiner Mutter sanft herunter. 
»Aber wenn ich das mal tue, dann sicher zu einem originelleren 
Zeitpunkt.«

»Ach, Schatz!« Portia Alder ton strahlte. Solange er sich was 
Besseres für seinen Heiratsantrag einfallen ließ, war ja alles in 
Ordnung. Bloß keine Klischees. »Da bin ich aber froh!« Sie lachte 
trillernd und ließ die Hand anmutig über dem Herzen flattern.

»Die Hollandaise gerinnt schon«, bemerkte Edmund Alder ton 
bekümmert. Er hatte inzwischen Platz genommen.

»Komm, setz dich doch, Schatz«, drängte Portia ihren Sohn. 
»Wir haben bloß noch auf dich gewartet. Das heißt, alle außer 
deiner Schwester, die konnte sich natürlich mal wieder nicht 
beherrschen.«
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Clem reichte ihrem Bruder seufzend die Platte mit den Kip-
pern.

»Und wieso siehst du so aus, als ob dich jemand durch den 
Fleischwolf gedreht hätte, Sohn?«, erkundigte sich Edmund gutmü-
tig. »Du gehst wohl heute doch nicht mehr ins Büro, nehme ich an?«

»Ich komme von dort.«
»Was? Um diese Tageszeit?«, fragte Portia entsetzt. Er musste 

die ganze Nacht durchgearbeitet haben. »Thomas, vergiss nicht, 
du brauchst deinen Schlaf!«

»Aber Berlin steht an, meine Liebe«, bemerkte Edmund beruhi-
gend. »Vor einer Messe wird’s immer etwas hektisch. Da will man 
sich schließlich von seiner besten Seite zeigen, stimmt’s, Tom?«

Tom holte tief Luft. »Wir werden dieses Jahr doch nicht hin-
fahren.«

Clem ließ klappernd die Gabel auf den Teller fallen.
»Wir haben einfach zu viel zu tun – der Perignard-Auftrag, ihr 

wisst schon. Da müssen wir übernächste Woche die Produktion 
ankurbeln. Da können wir nicht einfach so für eine Woche ver-
schwinden.« Er sagte es, ohne den Blick von seinem Teller zu he-
ben. Zornig stach er in ein pochiertes Ei und schob sich fast die 
Hälfte in den Mund. Er hatte offenbar auch nichts mehr gegessen, 
seit er die Party verlassen hatte. Er sah aus, als ob er jeden Moment 
vor Müdigkeit umkippen würde.

Clem war klar, dass das mit dem Perignard-Auftrag nur eine 
Ausrede war, um seine Eltern abzulenken. Aber Berlin ganz ab-
zusagen war … eine Katastrophe. Vollkommen am Boden zerstört 
spielte sie mit einem Stück Räucherlachs. Der Appetit war ihr 
gründlich vergangen. Sämtliche Alarmglocken hatten zu schril-
len begonnen. Es musste schlimmer stehen, als sie gedacht hatte.

»Ah ja, Perignard. Hab gestern mal da vorbeigeschaut. Klein 
ist das nicht, da habt ihr ganz schön zu tun«, sagte Edmund auf-
geräumt. Er zumindest schien auf Toms Manöver reinzufallen.

»Hm«, pflichtete Tom ihm vage bei.
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»Kann mir einfach nicht vorstellen, wie ihr das alles in Leder 
auskleiden wollt. In mit Diamanten besetztem Leder!«

Tom schluckte. »Das kann keiner. Deshalb ist es ja so was Be-
sonderes. Wir haben ein Jahr gebraucht, um die Technologie zu 
entwickeln, Dad.«

»Also, ich kann’s jedenfalls kaum abwarten, das zu sehen«, rief 
Portia entzückt aus. Sie war unheimlich stolz auf ihren Sohn. »Ich 
hoffe, wir sind zur Enthüllungsfeier eingeladen?«

»Ja, natürlich.«
»Und das kommende Jahr?«, wollte ihr Vater wissen. »Wie 

sieht’s eigentlich mit dem Ledergeschäft im Allgemeinen aus? 
Kann nicht leicht sein in der derzeitigen Wirtschaftskrise.«

»Allerdings nicht. Die Baubranche hat’s natürlich zuerst ge-
troffen, das ist immer so. Der Immobilienmarkt ist in den letzten 
zwei Jahren um vierzig Prozent eingebrochen – und jetzt erreicht 
es auch allmählich uns. Viele Kunden sagen Projekte ab, bei de-
nen wir noch bis vor kurzem grünes Licht gehabt hatten, selbst 
wenn es sich bloß um Umgestaltungs- oder Renovierungsarbei-
ten handelt.«

»Und was bedeutet das für Alder ton Hide?«, erkundigte sich 
Portia, die Gabel auf halbem Weg zum Mund. Sie ahnte, dass ihr 
Sohn auf etwas Bestimmtes hinauswollte.

Tom holte tief Luft. »Ich werde wohl mittelfristig ein paar Leute 
entlassen müssen. Und den Umzug in die neuen Werkstätten in 
Blenheim Crescent muss ich auch erst mal auf Eis legen.«

Ihre Mutter packte Tom entsetzt beim Arm. »Aber du hast 
doch monatelang nach einem geeigneten Ort gesucht! Die alte 
Fabrik platzt doch schon aus allen Nähten. Eine solch prestige-
trächtige Firma lässt sich doch auf die Dauer nicht von einem 
Hinterhof aus führen!« Bei ihr klang das, als ob Alder ton Hide 
das nächste Louis Vuitton wäre.

»Ich hab keine Wahl, Mum. Es muss eben noch ein wenig war-
ten.«
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»Aber, Tom …«
»Mutter, wir haben eine Krise! Die Wirtschaft liegt am Boden. 

Die Banken wollen kein Geld mehr rausrücken, und unter diesen 
Umständen wäre ein Umzug einfach zu riskant, okay?« Ein be-
tretenes Schweigen folgte diesem Ausbruch.

Clem merkte erst jetzt, dass sie aufgehört hatte zu essen und 
ihren Bruder wie gebannt anstarrte. Er jedoch würdigte sie noch 
immer keines Blickes.

»Entschuldige, Schatz.« Mrs Alder ton legte ihre Hand auf die ih-
res Sohns und drückte sie beruhigend. »Ich weiß, du sagst immer, 
du brauchst nichts, aber falls wir doch was für dich tun können …«

»Ich weiß, Mum, danke.« Tom nickte. Ein Wangenmuskel 
zuckte. Clem kannte die Anzeichen. Tom war den Tränen nahe. 
Schon als Kind hatte sie alles ertragen können, bloß nicht, ihren 
großen Bruder weinen zu sehen.

»Also, diese Eier sind einfach fantastisch, Dad«, rief sie in dem 
Bemühen, ihm ein wenig Zeit zu verschaffen – was ihr prompt ein 
Augenrollen von ihrer Mutter einbrachte.

»Das sind Gänseeier, Häschen«, antwortete ihr Vater sichtlich 
geschmeichelt, »Kurzschnabelgans. Die stammen aus Island und 
überwintern hier. Man kriegt diese Eier also nur um diese Jahres-
zeit. Ich hab einen Händler aus Worcestershire aufgetan, der jede 
Woche in die Stadt kommt, und lasse mir nun regelmäßig was 
liefern. Sündteuer, aber diese Eier sind es mir wert.«

»Ja, ganz bestimmt«, pflichtete Clem ihm eifrig bei.
Mrs Alder ton holte tief Luft und lächelte ihrem Sohn zu. Dann 

sagte sie: »Nun, euer Vater und ich, wir haben etwas für euch, das 
euch ein wenig aufmuntern dürfte.«

Clem merkte, wie ihr die Lunge eng wurde. Jetzt kam es: Sie 
hatte die zwei Päckchen schon beim Reinkommen gesehen. Ihre 
Mutter erhob sich und brachte sie zum Tisch. Es hatte sich zu 
einem Familienbrauch entwickelt – zumindest seit Tom einund-
zwanzig und sie neunzehn geworden war –, dass sie an Neujahr 
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immer etwas von ihren Eltern bekamen, das einen emotionalen 
Wert für die Familie besaß (obwohl die Geschenkvergabe auf 
den Tag nach Neujahr hatte verlegt werden müssen, da Clem zur 
Frühstückszeit entweder noch gar nicht zurück war vom Feiern 
oder einen derartigen Kater hatte, dass an Frühstück oder höfli-
che Konversation nicht zu denken war). Für Tom brachte das die 
Familie und die beiden Generationen einander näher. Clem da-
gegen argumentierte, dass ihre Eltern damit lediglich auf billige 
Weise wertvolle Erbstücke loswerden wollten, um die Erbschafts-
steuer zu umgehen. Ihr graute vor diesem jährlichen Ereignis, da 
sie wusste, dass ihr eines Tages die grässliche Nerzstola ihrer Ur-
großmutter blühte, an der noch der Tierkopf dran war und vor 
deren teuflischen Augen sie eine Heidenangst hatte.

Ihre Mutter stellte das Paket vor sie hin. Clem nahm es mit 
einem halbherzigen Nicken und einem ebenso halbherzigen Lä-
cheln entgegen – das war alles, was sie zustande kriegte. Sie tastete 
vorsichtig das Packpapier ab. Es war ein mittelgroßes Paket, fest, 
aber elastisch und verbreiterte sich nach unten hin. Ein Gedanke 
schoss ihr durch den Kopf, und ihr Herz machte einen trotzigen 
kleinen Sprung. Nein, das konnte nicht sein, nicht das … Von der 
würde sich ihre Mutter doch nie trennen …

Mit angehaltenem Atem brach sie das Wachssiegel auf – eine 
Eigenheit ihres Vaters, er besaß einen Ring mit einem Siegel – und 
schlug das Packpapier auseinander. Der orangefarbene Staubbeu-
tel leuchtete ihr wie ein Sonnenuntergang entgegen.

Clem keuchte unwillkürlich auf. Behutsam hob sie die tief-
schwarze Hermès-Tasche aus dem Beutel. Die mit Kupferbeschlä-
gen besetzten Riemen waren fast wie zum Trotz festgemacht, an-
statt lose herunterzuhängen, wie es jetzt in Mode war.

»Deine Birkin?«, krächzte Clem. Behutsam strich sie über das 
kostbare Krokodilleder. Schon seit ihrer Kindheit war sie scharf 
auf diese Tasche. Seit sie sie als Bettchen für ihre Sindy-Puppe 
benutzt hatte und lange bevor sie erfahren hatte, wie viel die Ta-
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sche wirklich wert war und wie lange die Warteliste war, um eine 
solche zu bekommen. Die dazugehörige Liebesgeschichte gehörte 
zu ihren liebsten Kindheitserinnerungen. Sie hatte bei Mama auf 
dem Schoß gesessen, ihre kleinen Hände hatten mit den Schnal-
len gespielt, und sie hatte zugehört, wie ihre Mutter erzählte, wie 
ihr Vater auf ihrer Hochzeitsreise diesem Handwerksmeister be-
gegnet war, der an dieser Hermès-Tasche arbeitete, und wie er 
ihn überredet hatte, sie ihm zu überlassen. Und es war nicht nur 
irgendeine Birkin – sie hatte das Sternschnuppen-Emblem unter 
dem eigentlichen Label. Von diesen Shooting-Star-Taschen wur-
de immer nur eine pro Jahr hergestellt, und das vom besten Hand-
werker der Firma, was den Seltenheitswert dieser Taschen noch 
erhöhte und sie effektiv zu Sammlerstücken machte. Natürlich 
schenkte die überwiegende Anzahl dieser Meister ihre Taschen 
ihren Ehefrauen, aber dieser spezielle Ledermacher war Witwer 
gewesen, als Edmund Alder ton ihm begegnete, und hatte sich 
bereit erklärt, das gute Stück gegen eine noch unbenannte Sym-
phonie einzutauschen, die künftig den Namen seiner Frau tragen 
würde (Edmund hatte die Notenblätter zufällig in seiner Briefta-
sche gehabt). Kein Wunder also, dass sowohl Tom als auch Clem 
eine Liebe zu Leder geerbt hatten.

Clem hatte ihre Mutter fast jede Nacht angebettelt, ihr die Ge-
schichte vor dem Schlafengehen zu erzählen. Dabei streichelte 
sie das Leder und übte an den Verschlüssen ihre Feinmotorik, 
während ihre Mutter erzählte. Diese Tasche war zu einem Sym-
bol nicht nur für die Liebe ihrer Eltern geworden, sondern auch 
für die Liebe zwischen Mutter und Tochter. Aber seitdem hatten 
sich die Verhältnisse geändert …

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
Ihre Mutter rückte unbehaglich hin und her, das Gesicht wie 

erstarrt. »War ja auch die Idee deines Vaters, also kein Grund, 
emotional zu werden.« Die Hand ihrer Mutter flatterte zu der Ta-
sche hin, berührte sie aber nicht, als handle es sich um ein schla-



46

fendes Baby. »Ich muss dich sicher nicht daran erinnern, dass dein 
Vater sie mir auf unserer Hochzeitsreise gekauft hat. Das ist nicht 
nur irgendeine alte Tasche.«

Clem nickte stumm. Es tat weh, dass ihre Mutter ihre alten 
Rituale offenbar ganz vergessen hatte. Sie geriet in Zorn. Diese 
kostbare Tasche auf diese Weise geschenkt zu bekommen ver-
darb sie irgendwie. Es war ja doch bloß wieder einer von diesen 
hässlichen Wiedergutmachungsversuchen ihrer Mutter, ein Ver-
tuschen der Verheerung, die sie angerichtet hatte, als ob sich alles 
im Leben kaufen ließe.

Clem schluckte ihre Gefühle herunter, so wie sie es immer tat, 
erhob sich und gab ihrer Mutter einen distanzierten Kuss auf de-
ren gepflegte, glatte, parfümierte Wange. Dann setzte sie sich ru-
hig wieder hin, obwohl ihr das Herz aus der Brust zu springen 
drohte, so heftig hämmerte es.

Schließlich war Tom an der Reihe. Aller Augen ruhten auf ihm, 
als er das etwa zigarrengroße Schächtelchen auspackte. Clem hat-
te Zeit, wieder ein wenig Luft zu holen, während sie zusah, wie 
Tom den Deckel abhob und einen freudigen Ruf ausstieß. In der 
Schachtel lag ein Satz Autoschlüssel.

»Dein MGB GT? Im Ernst?! Aber Dad, das kannst du doch 
nicht machen! Du hängst doch so an dem Wagen!« Da war er wie-
der, der alte Tom, lebhaft und fröhlich, zumindest ein Anflug da-
von. Clem begann sich ein wenig besser zu fühlen. Es hatte sie zu-
tiefst erschreckt, ihren Bruder so mutlos und verzweifelt zu sehen.

Edmund Alder ton winkte mit einem traurigen Lächeln ab. 
»Ach was. Macht mir viel zu viel Mühe beim Einparken, ohne 
Servolenkung und so. Außerdem ist das ein Sportwagen, etwas 
für junge Leute. Wer will schon einen alten Esel wie mich hinter 
dem Steuer eines solchen Wagens sehen?«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, meinte nun auch Tom und 
wog die Schlüssel in der Hand. »Das ist fast zu viel, Dad. Dieses 
Auto ist das Wertvollste, was du hast.«
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mund Alder ton. »Die Familie ist das Allerwichtigste. Deine Mut-
ter und ich, wir brauchen nicht mehr als euch beide. Wir wün-
schen uns nichts mehr, als dass ihr beide glücklich und zufrieden 
seid.«

Dabei schaute er Clem an, deren Herz schon wieder einen Satz 
machte. Sie musste den Blick abwenden und starrte heftig blin-
zelnd in den feuchten grauen, kahlen Garten hinaus. Aber es half 
nichts. Tom konnte ihrer Mutter was vormachen, aber ihr, Clem, 
nicht. Das alles war doch bloß billiges Gerede, diese Geschenke 
waren ein Witz. Sie stieß ihren Stuhl so heftig zurück, dass er laut 
über die Fliesen kratzte. »Ich muss gehen«, würgte sie hervor.

»Clement…«, begann ihre Mutter verärgert.
»Ein Meeting – hätte ich fast vergessen.« Clem tupfte sich be-

tont den Mund ab, um ihre Ausrede glaubwürdiger wirken zu 
lassen.

»Was für ein Meeting?«, fragte ihr Bruder misstrauisch. Es war 
das erste Mal an diesem Morgen, dass er sie ansah.

»Danke fürs Frühstück«, fuhr Clem fort und legte ihre Serviet-
te neben ihren Teller. »Nein, bleib sitzen, Dad. Du brauchst mich 
nicht zur Tür zu bringen. Ich ruf an, okay? Bis dann.«

Eine verblüffte Stille folgte ihrem Abgang, aber an Stille war 
sie in diesem Hause gewöhnt. Sie knallte die Tür hinter sich zu 
und lief stolpernd die Eingangsstufen hinunter, wobei sie sich mit 
weiß hervortretenden Knöcheln an dem gusseisernen Geländer 
festhalten musste. Blindlings, nach Luft ringend, lief sie den Geh-
steig entlang, auf den Markt in der Portobello Road zu, der sich 
bereits zu beleben begann. Lüge, alles Lüge. Und sie war die Ein-
zige, die das sehen wollte. Sie drängte sich zwischen den Passanten 
hindurch, tauchte ab in die Anonymität der Stadt, ließ sich da-
vontragen von den Massen und merkte, wie ihr ein wenig wohler 
wurde. Hier war sie sicher. Hier konnte nicht mal Tom sie finden.
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4. Kapitel

 Frohes neues Jahr!«, trillerte Pixie, die kleine Rezeptionistin mit 
den pinkfarbenen Haaren, die, wenn es nach Clem ginge, längst 
gefeuert worden wäre. Nicht nur ihr Name ging Clem auf die Ner-
ven, auch ihre unverwüstliche Fröhlichkeit, die besonders schwer 
zu ertragen war, wenn Clem, wie so häufig, mal wieder verkatert 
ins Büro kam.

»Ach, hat’s aufgeklart?«, fragte Pixie, als sie die blickdichte 
schwarze Tom-Ford-Sonnenbrille sah, die Clem auf der Nase hat-
te. Sie reckte den Hals über den Schreibtisch, um aus dem Fenster 
sehen zu können. Doch über den Himmel fegten noch immer tief 
stehende blauschwarze Wolken, die beinahe die Dächer von Lon-
don berührten. »Ach.«

Clem schlich wortlos an ihr vorbei. Sie trug noch die Klamot-
ten von gestern und stieß sich im Vorbeigehen an einer Schreib-
tischkante. Sie fluchte leise und nicht nur vor Schmerzen: Tom 
war bereits da.

»Morgen«, murmelte sie und blieb abrupt stehen, als sie sah, 
was auf ihrem Schreibtisch stand: die Birkin-Tasche.

»Die hast du gestern vergessen«, bemerkte Tom grimmig. Seine 
Augen klebten an seinem Computerbildschirm.

»Ich … ich hab’s eilig gehabt«, stammelte sie. Sie konnte kaum 
den Klang ihrer eigenen Stimme ertragen, geschweige denn den 
seiner. Ihr Kater hatte, selbst nach ihren Begriffen, epische Aus-
maße. Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen und massierte ihre Schlä-
fen, jeden Blick auf die Tasche geflissentlich vermeidend.

Tom griff nach seiner Kaffeetasse und schaute sie nun zum ers-



49

ten Mal an. »Mum war fix und fertig, hätte fast geweint, als du 
so einfach abgehauen bist. Sie hat gedacht, du willst die Tasche 
nicht.«

Clem brachte ein Schulterzucken zustande. »Es … es ist un-
echt«, flüsterte sie.

Tom verschluckte sich fast an seinem Kaffee. »Unecht? Spinnst 
du? Hast du eine Ahnung, was Dad für die Tasche …«

»Nein, ich meine nicht die Tasche. Ich meine das ganze … die-
ses ganze falsche Theater.«

»Das ist kein Theater, Clem, das ist eine Familientradition, 
nichts weiter! Warum musst du dich immer so anstellen?« Tom 
brüllte fast, konnte seinen Zorn kaum noch im Zaum halten.

Clem kniff die Augen zu und nickte nur. Jetzt war sie froh um 
die Sonnenbrille. Es hatte keinen Zweck, mit ihm zu streiten. Sie 
wartete darauf, dass er sie weiter anbrüllte, aber er schwieg. Eine 
angespannte Stille folgte. Sie schlug die Augen auf und schaute 
ihn über ihre Schreibtische hinweg an. Er erwiderte ihren Blick 
mit einem verzweifelten, verlorenen Ausdruck auf seinem sonst 
so fröhlichen, unbekümmerten Gesicht.

»Was ist denn los, Clem? Woran liegt’s denn?«, wollte er wis-
sen. Pixie leckte wie verrückt Briefumschläge, nur um nicht den 
Eindruck zu erwecken, dass sie lauschte. Was ihr nicht sehr gut 
gelang. Ebenso wenig, wie es ihr gelang zu verbergen, dass sie 
hoffnungslos in ihren ansonsten immer gut gelaunten Boss ver-
liebt war.

Selbst wenn Clem ihm eine Antwort hätte geben können, sie 
hätte es nicht getan. Simon, ihr Produktionsleiter – ein rothaa-
riges schottisches Zahlengenie mit einer Schwäche für dicke Ko-
teletten und Witze auf Kosten anderer, vor allem auf Pixies –, kam 
mit einem Kaffee in der Hand hereingeschlendert.

»Ah, ein Familienstreit! Ich kann mich ja verdünnisieren«, be-
merkte er erfreut. Clem und Tom wussten, was er mit »sich ver-
dünnisieren« meinte: sich hinter dem Kopierer verstecken.



50

Tom seufzte. »Nicht nötig.« Er streckte sich und rollte seinen 
Kopf. Dann schaute er wieder auf seinen Computer. Die Anspan-
nung in seiner ganzen Haltung war unübersehbar. Wie lange war 
er schon hier?, fragte sich Clem. Doch nicht schon wieder die gan-
ze Nacht? Er sah schlimmer aus als beim gestrigen Frühstück, und 
sie war nicht die Einzige, die die Klamotten von gestern anhatte.

Simon hängte seine Tasche über die Lehne seines Stuhls und 
ließ sich auf die Sitzfläche plumpsen. Er schaute Clem an. Dabei 
bemerkte er die Birkin-Tasche. Es war ja auch ziemlich schwer, 
sie zu übersehen. »Das ist doch nicht …?«

»Nein«, sagte Clem rasch. Sie warf Tom einen warnenden Blick 
zu. »Die ist natürlich nicht echt.« Eine echte Hermès wäre in die-
ser Umgebung dem Heiligen Gral gleichgekommen.

Simon grinste. »Zu schade. Was war denn los? Warum bist du 
gestern nicht ins Büro gekommen?«

»Ich?«, fragte Clem unschuldig. »Ich hab freigehabt.«
Mist, sie hatte ganz vergessen, dass sie gestern ja gesagt hatte, 

sie müsse in ein Meeting. Toms Tippen geriet ins Stocken. Er hat-
te es also gehört.

»Hast’s wohl krachen lassen, was?«, feixte Simon mit einem 
Blick auf ihre riesige schwarze Sonnenbrille.

»Kennst mich ja. Silvester ist für mich mindestens eine Ange-
legenheit von drei Tagen«, antwortete sie schlagfertig.

»Und was hast du dann gestern gemacht?«, wollte Tom wissen. 
»Stella war kurz auf einen Drink hier.«

Das hieß, dass sie diese Ausrede also nicht benutzen konnte. 
»Ach, war sie?«, meinte sie unschuldig.

»Ja, war sie«, antwortete Tom betont. »Und wo warst du?«
Sie tippte sich an die Sonnenbrille und setzte ein gespieltes 

Grinsen auf. »Hab die Pubs abgegrast, was sonst?«
»Mit wem?« Tom ließ sich nicht so leicht abschütteln.
Clem tat, als würde sie ihren Monitor studieren, obwohl sie 

ihren Computer noch gar nicht eingeschaltet hatte. Es war still 
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geworden. Sie spürte Simons Blick zwischen ihnen hin- und her-
gehen wie bei einem Tennismatch.

»Mit Josh.« Die Luft war zum Schneiden, das spürte selbst 
Clem. »Bevor du was sagst, es geht ihm schon viel besser. Ist wie-
der ganz der Alte. Rührt keinen Tropfen mehr an.«

»Wenn du’s sagst.« Tom spuckte die Worte aus wie Reißnägel.
»Ja, das sage ich … und deine Erlaubnis brauche ich sowieso 

nicht«, brummelte sie.
»Kinder, Kinder«, mahnte Simon, der ihrem Gezänk wie im-

mer mit großer Belustigung folgte. »So unterhaltsam ich eure 
Kabbeleien auch finde, das kapiere ich jetzt nicht mehr. Ich dach-
te, Josh wäre der Gute? Abstinenzler und all das?«

»Allerdings«, sagte Tom sarkastisch.
»Warum dann das lange Gesicht?«
»Ist ’ne lange Geschichte«, sagte Tom und zog eine Schublade 

auf, als würde er darin etwas suchen.
Simon zuckte die Achseln. »Muss es wohl. Ich meine, ich finde 

mich ja allmählich damit ab, dass Clem unfähig ist, einen anstän-
digen, intelligenten, virilen Mann wie mich zu lieben. Und dass 
du als ihr Bruder ihre Typen nicht ausstehen kannst, ist ganz nor-
mal. Aber jetzt ist sie mit Mr Perfekt zusammen, und das passt dir 
auch nicht? Was ist bloß los mit euch?«

Angesichts dieser nicht ganz von der Hand zu weisenden Lo-
gik mussten sowohl Clem als auch Tom widerwillig grinsen. In 
diesem Moment klingelte Toms Telefon. Simon drohte Clem 
mit dem Finger, wie um zu sagen: »Jetzt benimm dich aber!« Sie 
streckte ihm die Zunge raus.

Nun läutete es auch an der Tür – die erste Lieferung im neuen 
Jahr. Pixie sprang auf, als hätte sie Sprungfedern in der Kehrsei-
te. Clem verdrehte die Augen. Nicht zum Aushalten, diese gute 
Laune.

»Warte, ich helfe dir«, erbot sich Simon und hielt ihr die Tür 
auf. Clem schaute den beiden gelangweilt nach.
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Tom hatte seinen Anruf ins Konferenzzimmer verlegt – ein 
hochtrabender Ausdruck für ein fensterloses Loch mit einem 
mickrigen Oberlicht und einer einzelnen Steckdose für einen 
Laptop. Clem saß nun ganz allein im stillen Büro. Ihr Blick fiel 
auf etwas hinter Toms Schreibtisch, das mit einem Laken zuge-
deckt war. Sie wusste trotzdem sofort, worum es sich handelte.

Sie stand auf und zog das Laken weg. Unwillkürlich schnappte 
sie nach Luft. Jetzt, bei Tageslicht, war die Verheerung noch viel 
schlimmer: Das Fahrrad war nicht wiederzuerkennen. Sie hatte 
sich zwar gewünscht, so ein Rad zu besitzen, doch nun konnte sie 
sehen, dass es nie dazu gedacht gewesen war, in der Stadt benutzt 
oder mal kurz vor einem Pub am Laternenpfahl angekettet zu 
werden. Dies war ein Rad für Leute, die auf dem riesigen Gelände 
ihres Schlosses herumfahren wollten, weil der Bentley gerade mal 
zu groß oder die Ducati zu schnell war. Und sie hatte es zu dieser 
Party mitgenommen. Wo es fürchterlich zugerichtet worden war.

135.000 Pfund? Das war mal, jetzt nicht mehr, nicht in diesem 
Zustand. Sie konnten von Glück reden, wenn sie es noch auf dem 
Flohmarkt loswurden. Clem wurde übel, als sie das ganze Aus-
maß des Schadens in Augenschein nahm. Die Ledergriffe aus ge-
flochtenem karamellroséfarbenem Leder hatten sich gelöst und 
hingen stellenweise herunter, der Rahmen schaute heraus, wo je-
mand seine Zigaretten ausgedrückt hatte; die mit Diamanten be-
setzte Lederverkleidung des Oberrohrs wirkte, als habe jemand 
versucht, sie mit Rotwein nachzufärben, und das babyweiche  
Sattelleder – von der Vorhaut eines Blauwals? Oder war das nur 
ein Witz, den sie im Pub gehört hatte? – wurde nun von einer 
obszönen Zeichnung in rotem Kuli verunziert. Nur die glocken-
förmige goldene Einlegearbeit mit dem rosa Diamanten und den 
kleinen gelben, wie Blütenblätter angeordneten Diamanten war 
unberührt – wahrscheinlich, weil die Partybesucher sie für künst-
lich gehalten hatten. Sie öffnete die nach unten breiter werdenden 
Satteltaschen (handgenäht von versklavten Elfen oder sonst wem, 
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aber nichtsdestotrotz handgenäht) und spähte hinein. Sie waren 
mit einer Auswahl an Feinkostwaren von Fortnum’s gefüllt. Je-
mand hatte die Flasche Taittinger geklaut, und auch die Gänsele-
berpastete war verschwunden. An ihrer Stelle hatte jemand eine 
zerdrückte Packung Marlboro lights hineingeklemmt.

Sie deckte das Rad wieder zu und wandte sich deprimiert und 
mit verdoppelten Kopfschmerzen ab – es wunderte sie nicht, dass 
beides miteinander in Zusammenhang zu stehen schien. Stumm 
trat sie ans Fenster und starrte hinaus. Die weihnachtlichen Lich-
terketten kreuzten noch immer zickzackförmig die Straße, doch 
wirkten sie jetzt eher traurig als festlich. Clem hoffte, dass die 
Stadtverwaltung sie so schnell wie möglich abnehmen und auch 
die alten Christbäume entfernen ließ, die vor fast jedem Haus die 
ohnehin schmalen Gehsteige blockierten und es Anwohnern mit 
einem Kater fast unmöglich machten, zur Arbeit zu gelangen. Sie 
wollte Weihnachten und Neujahr einfach nur so schnell wie mög-
lich hinter sich lassen und wieder in den üblichen Tran der rest-
lichen elf Monate verfallen, ohne diese grässliche Notwendigkeit, 
einem bestimmten Zeitpunkt huldigen zu müssen.

Unter ihr parkte ein weißer Lieferwagen mit angeschaltetem 
Warnblinklicht. Simon war gerade dabei, den Lieferschein zu un-
terschreiben, und sagte etwas zu Pixie, das sie zum Lachen brach-
te. Clem bewunderte widerwillig ihre Schuhe – himbeerrote Bal-
lerinas mit Schleifen, die aussahen wie Minnie-Mouse-Öhrchen.

Die frühe Stunde wurde von Rentnern genutzt, um in Ruhe 
ihre Einkäufe zu erledigen. Trolleys in Schottenkaros hinter sich 
herziehend schlurften sie die Gehsteige entlang. Hunde wurden 
an der kurzen Leine ausgeführt, Herrchen oder Frauchen hiel-
ten brav kleine schwarze Plastiktüten bereit; Arbeiter drückten 
sich mit Zigaretten in Hauseingängen herum, in der Hand einen 
Becher Kaffee. Das war nicht das hippe Notting Hill oder die be-
rühmte Portobello Road, wie sie sich Touristen vorstellten. Es war 
grauer, feuchter, ein wenig schmuddeliger Alltag, als würde das 
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Viertel nach drei Tagen ununterbrochenem Regen mürrisch aus 
einer Art Winterschlaf erwachen. So, wie die Touristen es sich 
vorstellten, sah es eigentlich nur im Sommer aus, wenn die hand-
tuchschmalen pastellfarbenen Häuser in der Sonne buken wie 
bunte Kekse, wenn die ausgebleichten Markisen vor den Läden 
ausgerollt waren und Schatten auf den Gehsteig warfen, wenn die 
Pub-Gärten von Besuchern und von blühenden Geranien über-
quollen, wenn Männer – alt wie jung – in Shorts und Panama-
hüten herumliefen und junge Mädchen in Petticoats auf alten, 
klapprigen Fahrrädern vorbeisausten.

Sie sah, wie ein älterer Jamaikaner am Stand von Bob Ashley, 
dem Obst- und Gemüsehändler, ein Bund grüner Kochbananen 
erstand (ihr Vater schwor darauf, dass Bob die besten frischen 
Feigen im ganzen Viertel verkaufte). Ein paar Mädels – Teen-
ager, die noch eine Woche Weihnachtsferien hatten – schlender-
ten in fast derselben Kleidung wie sie (wenn auch die Billig-Va-
riante) schwatzend den Gehsteig entlang: hautenge ausgebleichte 
Jeans, loser Pulli und strassbestickte Ankleboots. Clem vermute-
te, dass sie auf dem Weg zu Trudi’s Café waren, wo der Kaffee 
nur ein Pfund kostete und man einen Bourbon-Keks umsonst 
dazubekam. Sie musste lächeln, als sie ihre Freundin Katy an ih-
rem Blumenstand erblickte. Sie wickelte gerade ein Bund Rös-
chen mit etwas Schleierkraut zu einem Strauß, den sie mit einer 
hübschen Schleife dekorierte. Dabei unterhielt sie sich entspannt 
mit ihrer Kundin, einer gut gekleideten weißhaarigen Dame in 
Tweedmantel und Lederhandschuhen. Ein Straßenkehrer in ei-
nem orangefarbenen Overall fegte den Gehsteig, seine Rolltonne 
hinter sich herziehend, und pickte mit einer langen Greifzange 
Süßigkeitenpapier oder blau-weiß gestreifte Plastiktüten auf. Er 
musste dabei nicht einmal die Knie beugen – was gut war, denn er 
war vierundsechzig und fegte die Straßen von Notting Hill schon 
seit siebenundvierzig Jahren. Er hieß Bert, und Clem kannte ihn 
schon, seit sie zurückdenken konnte.



 

 

 

 

 

 


